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‚Di Vorrede eines Bb kann wohl nicht leicht 
natuͤrlicher ſeyn, als wenn ſie die innre Entſtehungs⸗ 
geſchichte deſſelben enthaͤlt; — neue Auflagen koͤnnen 
dann die Geſchichte ſeiner aͤußern Schickſale nach— 
tragen. Sollte ſie auch dadurch zu einer Fuͤr- oder 
Schutzrede werden; ſo wird ſie es auf die unſchul⸗ 
digſte Weiſe von der Welt. Sie will ja nicht die 
Waffen der prüfenden Urtheilsſprecher entkraͤften, 
10 fordern fie nur in den Stand ſetzen, auch ein 
ſchriftſtelleriſches Verdienſt „oder eine ſchriftſtelleriſche 
Schuld nicht rechtsfoͤrmlich nach dem äußern That: 
beſtande, ſondern ſeelenkundig nach den innern Be— 
weggruͤnden zu beurtheilen. Ihr Spruch kann auf 
ſolche Weiſe um ſo beſſer den thaͤtigen Urheber von 
Ri dem vorliegenden Werke ſeiner geiſtigen Thaͤtigkeit 
unterſcheiden und ihm vielleicht ein gelinderes Urtheil 
zuerkennen, wenn er auch uͤber ſeine That den 
N brechen ſollte. 

Dieß wuͤnſcht auch der Verfaſſer gegenwaͤrti⸗ 
ge Schrift, denn haben ihn gleich bisher früher 
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oder ſpaͤter, oͤffentlich oder in Briefen, fremdher 
oder in der Naͤhe zugekommene Urtheile ſachkundiger 
Maͤnner vom Fache uͤber einige, aus übelwollender 
Geſinnung hervorgegangene, nicht ſowohl verwer⸗ 
fende, als oberflaͤchl iche Beurtheilungen ſeiner fruͤheren 
Verſuche hinlaͤnglich beruhigt; ſo hat es ihm doch 
jederzeit Leid gethan, wenn man ſeine Abſicht dabei 
verkannte und ihm z. B. in Werken, die zu wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Behufe beſtimmt waren, zu große Son⸗ 
derung und Sichtung, mit Einen Worte zu große 
Wiſſenſchaftlichkeit vorwarf. Und leicht koͤnnte es 
ihm hier wiederum begegnen, daß d e Einen ihm 
zu viel Schulgeiſt in einem Romane, und die 
Andern hingegen zu viel Erzaͤhlu ng in einer Er⸗ 
ziehungsſchrift — denn für. einen paͤdagogiſ chen 
Roman mag man A Buch ‚anfeben - — e 
würfen. . 5 3 

Er bunt dagen Saen dp. die J ‚a 
tigkeit des letztern Zweckes, ae 
dieſer Schrift nach der erſte h it 
verlangt habe, und daß er hoffe dieſe 9155 de 
Eigenfchaft fo wenig, als die Tugend, zur Scha u 
getragen, ſondern tief im Innern verborgen A 
haben; daß dagegen die Erzählung gewählt wor⸗ 
den fey, um dem Gegenſtande eine jetzt belieb te 
Geſtalt zu geben, die doch ohne Ziererei und Ver⸗ 
ſtellung, ſchlicht und nicht ſeltſam verkünſtelt F 
der hohen Würde des Gegenſtandes angemeſſen 
waͤre, und die Aufmerkſamkelt d der Leſer nicht zu fer | 


| 
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vom eigentlichen Zwecke des Buches abzoͤge. Doch 
will er dieß und die Beurtheilung der ausgeſproche⸗ 
nen Grundſaͤtze und Erziehungsmaßregeln gern der 
Prüfung der Kenner uͤberlaſſen, wenn ſie hier nur 
die Reinheit ſeiner guten Abſicht nicht verkennen. 
Am dem vorzubeugen, diene ihnen das einfache Ge⸗ 
f Mändnip, der 5 Gründe, 


Dem Berfaffer zogen bei dem ihm nahe be⸗ 
vorſtehenden Uebergange aus ſeinem bisherigen Wir⸗ 
kungskreiſe in das Gebiet geiſtlicher Thaͤtigkeit ſo 
manche Bilder der Zukunft an der Seele voruͤber; 
und wie die Veraͤnderung ſeiner Stellung im Leben 
hm die Nothwendigkeit einer andern Einrichtung 
fi ner. ‚häuslichen Lage vor Augen ſtellte, po bezo⸗ 
gen ſich auch jene Ausſichten theils auf ein amt⸗ 
liches . theils auf ein haͤusliches Wirken und Glück. 
Der kuͤnftige Lehrer und Erzieher des Volkes, der 
Seelſorger, hat wohl vor Allen ein Recht, bei dem 
gedanken an ſeine bevorſtehende Wirkſamkeit ſich 
9 lbſt auch als Familienvater zu denken und uͤber 
ij dust sliche Erziehung und Unterricht Betrachtungen 

nzuſtelen, „um den Segen des Hauſes auf die 
Ge e de draußen, auf die große Familie in Jeſu 
Gottes: eiche, anwenden und übertragen zu lernen; 
denn, wie das Himmel reich inwendig in uns iſt, ſo 
itet es ſich auch aus dem Herzen, wohin es 
n kommt, vorerſt in das aͤußere Leben des 
. in die Familie und naͤchſte Umgebung, 
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und von da erſt in Kirche und Staat, uͤber * 
und =... 


Daher knuͤpften ſich dem Berfaffer von ef 
an feine Gedanken uͤber den künftigen Beruf in der 
Kirche Chriſti Bilder haͤuslicher Wirkſamkeit, Tugend 
und Gluͤckſeligkeit an. Sie deutlicher aus dem 
Grunde der Seele ans Licht hervortreten zu laſſen 
und zu eignem Behufe, ſo wie zur Mittheilung an 
verwandte Seelen, feſtzuhalten, war die naͤchſte 
Abſicht bei ihrer Aufzeichnung. Sollten ſie aber | 
auch nur für Dies der ich das Buch zueigne, N für | 
Bekannte und Freunde einigen Werth haben und 
einige Theilnahme erwecken; ſo mußten die Bilder 
nicht bloß, wie in einer Gemaͤldegallerie, zu einer 
Folge zuſammengereiht, ſondern auch wo moglich 
durch einen Faden verbunden werden. Dieſes Bes 
dürſniß besten die Aufnahme Beinahe auf as 


— , ß P u a 


taste die zum. Grund a Dichtung ie 
wenn ihr auch die Wirklichkeit dereinſt nicht ent⸗ 
ſprechen ſollte, doch hoffentlich nicht ganz ohne 
en un ee ee ne 


nen 1 iM 5 


das Beſſere ee 1 9 4 
oben gerichteten Blicke, befremden wird, wenn ihm 
anders, wie dem a er, daran gelegen iſt, er 
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bloß Ideale zu zeichnen, ſondern auch ſelbſt Etwas 
auszurichten. 

Fremde Erfahrungen fie dabei nicht unbenutzt 
gebl ieben, aber, gleich Erinnerungen aus fruͤher ge⸗ 
leſenen Erziehungsſchriften, fo in das Ganze ver: 
9 flochten und eigenthuͤmlich geſtaltet, daß Niemand 
eine beſondere Erwaͤhnung deſſen, was, wofern er 
es nicht auch entlehnt hatte, urſpruͤnglich ihm an⸗ 
gehört, verlangen wird. Der Verfaſſer darf ver: 
ſichern, daß Vieles aus Selbſtbeobachtung, eigner 
Erfahrung, Umgang mit erziehenden Muͤttern und 
Vaͤtern, Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt „auf die Er⸗ 
\ ziehung jüngerer Geſchwiſter im elterlichen Haufe, 
auf das Leben auf Gelehrten und Hochſchulen her⸗ 
vorgegangen, und auch das Fremde ſo in ſein 
Innres verwachſen geweſen iſt, daß gewiß Nichts 
ausgeſprochen wurde, was nicht aus ſeinem Leben, 
oder doch aus ſeinem Gemuͤthe und ſeiner innigen 
0 Ueberzeugung ſtammt; und daß es ihm Mühe und 
jetzt nicht zu erſchwingenden Zeitaufwand gekoſtet 
haben wuͤrde, Jedem das nachzuweiſen, was er von 
hm gelernt hat. Doch mache ein Jeder das Seine 
elbſt geltend, wenn er etwas ihm Eigenes findet 
und es fire nöthig erachtet, ſich geltend zu machen. 
em Verfaſſer war es bloß um die Sache zu 
0 im, und er wird zufrieden ſeyn, wenn man ihm 
nur zugeſteht, daß die Abſicht, in welcher er das 
* zeme ade aus den Faden ſeines Gemuͤthes zuſam⸗ 
5 menwebte, gut war. ee wuͤrde es ihn, ſollte 
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man auch ſeine Anſichten und Vorſchlige zweckmaͤßig 
und brauchbar finden; noch mehr, ſollte man ſie 
der Prüfung werth achten, und berichtigende oder 


anderweite Bemerkungen entweder dem Verfaſſer 
oder dem Herrn Verleger, der fi mit gleichem 
Eifer des gemeinſchaftlichen Zweckes, die gute Sache 


zu foͤrdern, annimmt, zur Benutzung mittheilen; 
am allermeiſten, ſollte man ſie hie und da wirklich 
mit Nutzen anwenden und ſie zum Beſten der Kin⸗ 
derwelt und heranreifenden Jugend bewaͤhrt finden. 
Die Erziehung endet nach des Verfaſſers Ueber⸗ 
zeugung einmal nicht mit der Entlaſſung aus der 
Schule ins bürgerliche Leben; ſondern die erſte 


Uebungszeit des Landmannes, die Lehrzeit der Hand⸗ 


werker und Kaufleute, die Gelehrten: und K 
ſchulen ſollen, neben der Anweiſung au ( Erwerbs: 
und Berufszweigen des Lebens, auch eine fortwäh- 
rende Erziehung der Jugend ‚gewähren „und auch 
die Erwachſenen gehen noch i in die Schule 


Lebens. „Das ee e u 11 


he 1 in mahnte ene er 1 


die chriſtliche u bewirkt. 


une zur n 1 ee ae bis zu | 


u te fortgeführt werden, „ in in wehen fe 
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ſelbſt wieder in den Stand oft find, E 3 9 0 und 
Erzieher zu ſeyn. 
Die abſichtlich einfache Verkettung de Um⸗ 
fände ſollte nur dazu dienen, ſo manche Verhaͤlt⸗ 
niſſe, welche das Erziehungsgeſchaͤft verändern, als: 
das Halten von Ammen, Erzieherinnen und Haus: 
lehrern; die Uebergabe von Kindern, die nicht wohl 
im elterlichen Hauſe erzogen werden koͤnnen, an 
andre erziehende Familien, um ſie die Vortheile der 
natuͤrlichen und häuslichen Erziehung gleichwohl 
genießen zu laſſen; die noͤthig gewordene Verbeſſe⸗ 
rung früherer Erziehungsfehler u. dgl. — herbeizu⸗ 
führen. Natürlich konnten und ſollten hier nicht 
alle mögliche Fälle berührt werden, ſondern nur die 
hauptſächlichſten und einige hervorſtechende beiſpiels⸗ 
weiſe. Bloß der Geiſt der Familienerziehung, wie 
ſie als natuͤrliche, — d.h. wie ſie die Natur ſelbſt 
durch die Eltern vorbereitet hat, — alle Kuͤnſtelei 
von ſich ausſchließt, und als haͤusliche der 
oͤf fentliche en in Schulen und ſogenannten Erzie⸗ 
ungsanftalten. entgegen ſteht, ſollte hier gegeben 
werden; alſo haͤnge auch Niemand am Buchſtaben, 
und erwarte keine umſtändl iche Anweiſung! 
e Am ausführlichften mußte noch die frühere Er⸗ 
ziehung abgehandelt werden, weil ſie die wichtigſte 
te in ihr der Grund gelegt, die kuͤnftige Denk⸗ 
»Gemüthsart vorgebildet wird. Deßhalb wurde 
an am meiſten auf das Einzelne eingegangen 
und ſelbſt auf die Be Behandlung Ruͤckſicht 
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genommen, zumal da Leibespflege und geiſtige Bil: 
dung Anfangs ganz Eines ſind, und die Beſtand⸗ 
theile ſich ſpaͤter erſt beſtimmter ſcheiden. Und da 
hier, wie oft auch ſpaͤter, beinahe Alles auf die 
e das Haus und die erziehenden Perſonen 
ankommt; ſo mußte zur Kenntniß der Familien, in 
deren Schooße die Erziehung erfolgte, ſo manches 
vorausgeſchickt und manche Perſon erwaͤhnt wer⸗ 
den, die fpäter ſtillſchweigend von dem Schauplatze ' 
abtrat, weil fie außerwefentlich war. Solche Ein⸗ 
ſchaltungen koͤnnen uͤberdieß, wie die geſchichtliche 
Einkleidung des Ganzen und die Anknuͤpfung der 
Erziehungs : und Unterrichtsregeln an gewiſſe Einzel⸗ 
perſonen, auch dazu dienen, Lefer 2 die zugleich 
unterhalten ſeyn wollen und die wiſſenſchaftliche 
Darſtellung im regelrechten Gewande nicht lieben, 
wo nicht ganz zu befriedigen, doch geneigt zu 
machen, das Buch fortzuleſen. Wer bloß Un⸗ 
terhaltung ohne alle Bel ng ſucht, dürfte dage⸗ 0 
gen wohl manche Briefe weilig finden, . 
um ſo mehr, weil es Briefe ſind. „5 
Dem Verfaſſer ſind die Vorurtheile gegen fe 
Darſtellungsart al wenig unbekannt, als ihre 
Schwierigkeit. Aber eben darum hat er de 
dem, was man mit Recht an der Briefft 
haupt tadelt 10 gluͤcklich vorgebe 33 
letztre nicht ganz befeitigt. — e als ob 
manche Schriftſteller ſie wählten, um die Anzahl | 
der Bögen an . hätt er für zu gemein und | 
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niedrig, um Etwas auf ihn zu erwidern, moͤge man 
nun dabei auf reicheren Gewinn oder den ‚größeren 
Ruhm, Verfaſſer eines ſtaͤkkeren Buches zu ſeyn, 
hinzielen. Er faͤllt von ſeiner einzig haltbaren Seite 
hoͤchſtens mit dem zuſammen, daß man durch Um⸗ 
ſtaͤndlichkeit des Brieftons, durch gewoͤhnliche Hoͤf⸗ 0 
lichkeitsbezeigungen, Anfang und Schluß, ſo wie 
durch gegenſeitige Frag- und Antwortſchreiben, den 
Verlauf der Erzaͤhlung nur ausdehne, und ſo die 
Leſer und Leserinnen unnöthig hinhalte und lang⸗ 
weile. 

e Dem Verfaſſer wird man dieß hoffentlich nicht 
zur Laſt legen. Er hat die letzteren, fo viel moͤg— 
lich, vermieden und entweder nur den befragenden 
oder nur den beantwortenden Brief aufgenommen. 
Er hat ohne große Einleitung, die bloße Anrede 
ausgenommen, gleich die Sache beruͤhrt und ohne 
Schluß abgebrochen, weil ihn Jeder leicht hinzuden⸗ 
ken kann, und dieſe Briefe, ſo verſchiedenartig ihr 
Stoff iſt, — ſo daß man alle Arten von Briefen, 
vertrauliche bis zum Liebesbrief, „belehrende, bera— 
Mi thende er ermunternde, gluͤckwuͤnſchende, Beileids >, 
Befragungs⸗ und Antwortſchreiben in ihrer Zahl 
‚findet, — doch keine Muſterſammlung ſeyn ſollen. Er 
hat endlich alle Artigkeiten und Umſchweife des 
Briefſtyls, außer der unerläßlichen perſoͤnlichen Be 
ziel hung | der Dinge, wie er hofft, ſo ziemlich um⸗ 
gangen, und doch i in der Briefform den großen Vor⸗ 
theil geſucht und vieleicht auch gefunden, die Ge- 
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genſtaͤnde dadurch noch mehr in ihr eum 
Licht zu ſtellen (zu individualiſiren), daß er fie 
nicht bloß an die Jugendgeſchichte der beiden Haupt⸗ 
perſonen geknüpft ſeyn ließ, fondern fie auch ver: 
ſchiedenen Perſonen in den Mund e an ver⸗ 
ſchiedene Mee gerichtet ſeyn Bi . 

Ganz Mn, um dieser fenen Beziehun⸗ 
gen willen, welche dadurch ein oder der andre Ge⸗ 
danke erhaͤlt, waͤhlte der Verfaſſer den Briefſtyl, 4 
und er bittet t ſeine Beurtheiler dieſe Ruckſicht: von 
wem? an wen? und unter welchen umſtaͤn⸗ 
den? Dieſes oder Jenes geſagt worden iſt, nicht aus 
den W zu up Dad bat ge, Ne» 


hi 19 m a igleich 
ſern einen Wink eh 1 len, 
Jenes in der Erziehung en ft 
ſich bewußt, in dieſer Hin icht planvoll zu 8 
gegangen zu ſeyn, wenn gleich die Zeit . bei 
Abſaſſung dieſer Bogen hart draͤngte; ein Umſtand, 
der ihn entſchuldigen mag, wenn er! die Schwierige 
keit der brieflichen Darſtellung, die ihm beſonders 
darin zu liegen ſcheint, daß bei lebendiger Einheit 
der Geſammtdarſtellung doch keine Einfoͤrmigkeit in 
der Schreibart einzelner * e nicht 
e gelbe t hat. . 
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Glaubt er gleich allen feinen ſchreibenden Wer: 
ſonen, Eltern, Maͤnnern und Frauen, Sünglingen 
und Kindern, aus der Seele geſchrieben zu haben, 
indem er ſich ganz in ihre jedesmalige Lage verfeßte; 
ſo geſteht er doch ſelbſt ſein Unvermoͤgen in Betreff 
des letztern Umftandes, der abwechselnden Schreib- 
art, an der ihn ſchon der wiſſenſchaftlich und darum 
gleichfoͤrmig gewoͤhnte Gang ſeines Denkens und 
Darſtellens hinderte, ein. Vielleicht iſt bei Abwechs⸗ 
lung der Gegenſtaͤnde und geſchichtich erzaͤhlender 
Briefe mit belehrenden, die in einer ſolchen Schrift, 
auch bei einer geſchichtlichen Unterlage, nicht ganz 
zu vermeiden waren, dem Leſer dieſer Mangel weni⸗ 
ger fühlbar, als einem Beurtheiler der Form und 
dem Verfaſſer ſelbſt, der endlich auch manche Briefe, 
6 t unmittelbar de a Erziehungsgeſchaͤft be⸗ 
treffen, nur damit entſchuldigen kann, daß der 
Faden der Erzaͤhlung und die noͤthige Bekanntſchaft 
mit den Perſonen und ihrer Gemuͤthsart ſie erfor⸗ 
derten. Ohne Winke für Erziehung und Unterricht, 
in dee te, Bedeutung der erſtern, ift wohl 
keiner, und der Verfaſſer hat ſie zum Theil ſelbſt 
in dem Inhaltsverzeichniſſe der Briefe angegeben, 
das fuͤr den, welcher manche Gegenſtaͤnde ſeiner 
wiederholten Aufmerkſamkeit werth achten ſollte, zu— 
gle ich zum Nachſchlagen dienen kann. 
Moͤchte in jedem Falle keiner meiner Leſer die 
gute Abſicht verkennen, in welcher dieſe Schrift 
entſtand, und möchte dieſelbe wenigſtens dazu bei— 
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tragen, in recht vielen Erziehern, kuͤnftigen Vaͤtern 
und Muͤttern die Ueberzeugung von der Wichtigkeit 
des Erziehungsgeſchaͤftes und ihr eigenes Nachdenken 
uͤber daſſelbe zu wecken, und Gott dieſes, wie ihre 
einſtigen Bemühungen um die werdende und heran⸗ 
reifende Menſchheit geſegnet ſeyn laſſen! 


Leipzig, den 29. Auguſt 1825. 
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| Erſter Briek. Hilmar an Eckhard: Die Gatten waͤh⸗ 
len ſich aus edler Zuneigung. 

Suriter Briek. Eckhard an Hilmar: Jede Liebe hat 

10 ihre Schranken und heiſcht weiſe Umſicht. 

Dritter Briek. Bertha an Alwinen: Wohlwollen und 
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Fünfter Brief, Hilmar an Alwinen: Auch die zaͤrt⸗ 
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und Taufe. 

Zehnter Brief. Alwine an Ber tha: Verlauf des erſten 

Lebensjahres; Geburtstagsfeier. 

Eilkter Briek. Hilmar an Hermann: Beweggründe 

zur Ehe; Bedingungen ihres ſegensreichen Beſtehens. 
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Twölfter Brief, Alwine an Bertha: Das Kind lernt 
in Geſchwiſtern am beſten ſeines Gleichen, in der 
Ernaͤhrerin ſeine Mutter lieben. 

Vreisehnter Vie, Hermann an Hilmar: Verwandte 
Herzen finden ſich c Die n Liebe, die 
reinſte und ſtaͤrkſte. 

Vierzehnter Brick, Alwine an Sheobers: Weitere 
Sorge fuͤr das Gedeihen, die erſte geiftige Bildung 
und den Umgang des Kindes. 

Kunkzehnter Briek. Hilmar an Werner: Die groß⸗ 
elterliche Erziehung taugt nichts. Kinder gehören zu 
den Eltern und unter Kinder. u a 

ag Briek. Werner an Hermann: Der 
Verluſt der Mutter macht dem Kinde die Fü 5 
des Vaters um ſo unentbehrlicher. Ka 

Siehzehnter Briek. Hilmar an Werner: Ueber Pi | 
erſten unterricht. Leſen ; Schreiben, Darſtellen, I 
Rechnen; Erd ⸗, 5 . u Gewerbkunde. In 

allen Anſchaulichkeit. e 

Achtzehnter Briek. 1 an Werner: Behand: 
lung der Ammen; Fehler in der erſten Erziehung. 

eunzehnter Brief, Alwine an Lottchen: Die Be | 
ſtimmung des weiblichen Geſchlechts zum Erziehen; 
Werth weiblicher Erziehung. 

Zmansigfter Briek. Hilmar an Oswald: Großväter⸗ 
liche Mitwirkung zur Erziehung. | 

Ein und zwmanzigfter Briek. Hermann an Alwinen: 
Verbeſſerung e Fehler in 3 Erziehung; 3 
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Tmei und swanzinfter Brick, Hilm ar an Werner: 
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Religion. — ere Tagebuch. i 

Drei und zwanzigſter Brief. Lottchen an Aminen: 
Erzieher, Erzieherinnen und Lehrer koͤnnen nur durch 
Wohlwollen und Liebe entſchaͤdigt werden. 
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Bier und zwanzigſter Briek. Bruno an Robert: Des 
Knaben Kindlichkeit. j 
Fünf und zwanzigſter Briek. Alwine an Roſalien: 
Maͤdchenhafte Kindlichkeit. N i 
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1 . Hilmar an Eckhard. 
De eine 158 ge Nachricht, beſter Vater! Wige ſie 
Dir eben ſo willkommen ſeyn, als mir ihre Mittheilung 
angenehm iſt! Du ſollſt eine Tochter mehr bekommen, 
und wirſt, wenn Du auch Urſache haſt, mit Deinen 
Toͤchtern vollkommen zufrieden zu ſeyn, es gewiß nicht 
ungern ſehen, wenn ich Dir noch Eine zufuͤhre. Set⸗ 
zeſt Du ja ſelbſt Deinen groͤßten Reichthum in Deine 
Kinder und opferſt ihrem leiblichen und geiſtigen Ge— 
deihen ſo Manches auf, was Andere fuͤr des Lebens 
hoͤchſtes Gluͤck und Ziel erachten. Umfaßt ja doch 
Dein Vaterherz nicht bloß die, welche Gott durch die 
Bande des Blutes in Dein Daſeyn verflocht, und 
ſchon jetzt eine zaͤrtlich geliebte Schwiegertochter, die 
dadurch, daß ſie Dich mit dem erſten Enkelſohn er— 
freute, wohl auch ein natürliches Recht auf Deine Liebe 
hat, ſondern auch alle die, welche Dein Beruf Dir, 
als chriſtlichem Seelſorger, empfahl; ja Jeden, den 
auch nur ſein Antlitz als Gottes Ebenbild bezeichnet. 
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Wie ſollteſt Du nicht auch die mit gleichem Wohl⸗ 
wollen umſchließen, die nicht bloß Deine vaͤterliche Fürs 0 
ſorge vermehren, ſondern ſie Dir, durch Uebernahme 
der beſondern Sorge fuͤr mein Wohl, auch wiederum 
erleichtern will, und gewiß auch geeignet und Wise 
iſt, Deine Vaterfreuden zu vervielfaͤltigen? 5 

Alwine, von der ich Dir und mehr noch den 
| Schweſtern, als von einer Bekannten, zu deren Fa⸗ 
milie mir unter andern der Zutritt geſtattet war, zum 
öftern erzählt habe, iſt die Gute, die mich durch's 
Leben in Freude und Leid begleiten will. Unſre Be⸗ 
kanntſchaft iſt demnach nicht neu, wohl aber die Er⸗ 
klaͤrung unſrer gegenſeitigen Liebe. Doch wird es für 
Dich unſtreitig von groͤßerem Gewicht ſeyn, den An⸗ 
fang und Fortgang derſelben, als den, ohnehin mit 
Worten ſchwer zu ſchildernden, Augenblick des Ge— 
ſtaͤndniſſes, näher kennen zu lernen; wenn ſich ſonſt 
die wahre Liebe mehr in der Dauer, als in flüchtigen 
Aufwallungen bewährt, und Dir gerade daran am 
meiſten gelegen iſt, ſie ſelbſt zu beurtheilen. Denn 
darauf gingen ja alle Deine Vermahnungen, als wir. 
juͤngſt von meiner Anſtellung und der dadurch beinahe 
nöthig gewordenen Verheirathung ſprachen, daß ich, 
waͤhrend Du mir die Wahl ganz anheim ſtellteſt, nur 
Vorſicht brauchen, ſonſt aber einzig dem Zuge der 
Liebe dabei folgen ſollte. 
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Der Zweck meines ausfuͤhrlicheren Schreibens iſt 
daher mehr, Dir zu eignem Ermeſſen, wie weit ich 
Deinem Rathe darin gefolgt oder vielmehr zuvorgekom— 
men ſey, treu zu berichten, als Deine und der Mutter 
Einwilligung, die mir ja unverlangt ſchon zum Vor— 
aus fuͤr dieſen Fall zu Theil ward, dadurch zu be— 
ſtimmen. 

Schon die erſte Abſicht meines Bekanntwerdens 
mit Alwinen war keine andere, als die, ſie genau 
kennen zu lernen und zu ſehen, ob nicht ihr Herz zu 
dem meinigen paſſe; denn das war ihr unvermerkt 
ſchon fruͤher zugethan, nachdem einſt, als ich eben ein⸗ 
ſam umherging, der milde Blitzſtrahl ihres Auges in 
meine Seele gefallen war. Doch damals wagte ich 
es mir ſelbſt nicht zu geſtehen, daß ich nicht ganz mir 
und der Wiſſenſchaft angehoͤre. Nur dann erſt, als 
mir der Antrag ward, als Gymnaſial-Direktor an 
den Rhein zu gehen, fuͤhlte ich bei dem Gedanken an 
die Trennung von meinem bisherigen Aufenthaltsorte, 
daß insgeheim noch etwas mehr, als die dank— 
bare Anhaͤnglichkeit gegen den Ort meiner höheren Bil- 
dung, mich an ihn band. Die Möglichkeit, ihn bald 
verlaſſen und ſo auch jenes leiſe Band ploͤtzlich zerrei⸗ 
ßen zu muͤſſen, machte mich kuͤhn, den Umgang Det: 
jenigen zu ſuchen, die ich bisher oft abſichtlich zu Dr 
vermieden hatte. | 
1* 
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Es war auf kein Ungefaͤhr, das uns zuſammen— 
fuͤhren konnte, mehr zu rechnen; wenn ich auch nicht 
eine natuͤrliche Abneigung gegen Annaͤherung an Per— 
ſonen des zweiten Geſchlechts an oͤffentlichen Vergnuͤ— 
gungsorten gehabt haͤtte. „Auf einem Balle lernt 
man ja doch nur die Taͤnzerin kennen und das, was 
ein Mädchen ſcheinen will, nicht das, was ſie iſt,“ 
dachte ich und wendete mich, treu dem geraden Sinne 
der Gebirger, unmittelbar an den Vater Alwvinens, 
einen ſchon dem Anſehn nach biedern und wohlmeinen— 
den Mann, ihn um die Erlaubniß des Zutrittes zu 
feinem Haufe zu bitten, indem ich ihm meine Abſicht: 
nicht verbarg, ohne von meiner bevorſtehenden Anſtel— 
lung zu ſprechen. Denn es gehörte von jeher zu mei⸗ 
nen Sonderbarkeiten, wenn Du ſo willſt, daß ich ge— 
wiß zu ſeyn wuͤnſchte, ein Maͤdchen reiche mir nicht 
die Hand, um dadurch ein Unterkommen im buͤrgerli— 
chen Leben und nebenbei einen Mann zu bekommen, 
ſondern aus Liebe zu meiner Perſon. Nicht Eitelkeit 
war es, was mich zu dieſem Grundſatze verleitete, ſon— 
dern vielmehr die Hoffnung, auf dieſe Weiſe am ſicher— 
ſten ein ſolches Maͤdchen zu finden, das wohl auch im 
Stande waͤre, uͤber den innern Eigenſchaften eines 
Mannes ſein minder gefaͤlliges Aeußere zu vergeſſen, 
und ſomit erklaͤrte, daß ſie ſelbſt auch einen groͤßeren 
Werth auf innere Vorzuͤge, als auf aͤußern Glanz, lege. 
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Ich hatte mich an Alwinen — das verriet mir 
bald ihr ganzes Weſen und zwar mehr ihr eignes Be— 
nehmen, als ihr nur ſelten uͤber Andere ausgeſprochenes 
und dann auch ſehr ſchuͤchternes Urtheil — wenigſtens 
in Betreff des letztern Umſtandes nicht getaͤuſcht; aber 
die Anwendung auf mich blieb mir bei ihrer Befan⸗ 
genheit, die ich fuͤr bloße Zuruͤckhaltung hielt, weil ich 
nie etwas zu meinen Gunſten auszulegen gewohnt 
war, immer noch unſicher. So zog ich denn, außer— 
dem daß der Wunſch unſrer guten Mutter, (nicht in 
ſo großer Ferne einen Wirkungskreis zu ſuchen), und 
Deine Erinnerung, (daß man dem Vaterlande ſeine 
Dienſte zunaͤchſt ſchuldig ſey, und daß daſſelbe die red— 
lichen und treuen Dienſte ſeiner Unterthanen auch ſatt— 
ſam anzuerkennen pflege, um einen jungen Mann auf— 
zufordern, ihm mit Freuden zu dienen), mich dazu 
veranlaßten, es auch darum vor, jenen Antrag unbe— 
nutzt zu laſſen, um mich noch uͤber dieſen Punkt feſt— 
zuſtellen und Alwinen durch einen laͤnger fortgeſetzten 
Umgang immer gruͤndlicher und beſſer kennen zu lernen. 

Zu dem Ende mußte ich aber auch meine beſon⸗ 
dre Abſicht Alwinen noch Länger bergen. Der Zutritt 
mehrerer jungen Leute zu ihrer Familie machte mir 
dieß leicht und ſetzte mich zugleich in den Stand, ſie 
in mancherlei Lagen zu beobachten. So unbefangen 
dabei auch mein Urtheil war, indem es mir wegen 
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meiner wiſſenſchaftlichen Beſchaͤftigungen nicht ſchwer 
fiel, mich auf einen allgemeinen Standpunkt zu ſtellen; 
ich auch ihren Umgang oft haͤufiger ſuchte, oft auf 
laͤngere Zeit abbrach; ſo beurkundete ſich mir doch in 
ihrem Benehmen, wie in den Unterredungen mit ihr, 
ein Gemuͤth, das eine tiefere Richtſchnur des Handelns, 
als den bloßen Anſtand des feinen Welttons, mit dem 
ſich leider ſo Viele begnuͤgen, im Inneren kannte, ohne 
dieſelbe zur Schau zu tragen; dabei ein gebildeter 
Verſtand und eine kindlich frohe, unſchuldige Heiterkeit. 

Nur in der letztern — fo ſehr fie mich im Gan- 
zen anzog und mich um ſo mehr anziehen mußte, als 
ſie dem Gelehrten leicht ſelbſt verloren geht, und er 
ſich nun nach ihr, wie nach einem verlornen Paradieſe, 
zuruͤckſehnt — glaubte ich manchmal Spuren von zu 
wenig Ernſt und Ueberlegung oder wohl gar Ausgelaſ— 
ſenheit zu entdecken. Dafuͤr erfreute mich ihr Anblick 
doppelt, wenn ich ſie im Kreiſe von unerwachſenen Kin— 
dern ſah; indem ſie da durch eine ſo liebreiche Behand⸗ 
lung ſich gleich Aller Herzen zu gewinnen wußte, 
daß ihres Namens Bedeutung vollkommen in Erfuͤl⸗ 
lung ging. Ein Blick, den fie bei ſolchen Gelegenhei-⸗ 
ten mir manchmal zu Theil werden ließ, weil ich ſelbſt 
auch mit den Kleinen mich gern beſchaͤftigte, ſchien 
mir zuerſt ſagen zu ſollen, wie Schade es ſey, daß 
uns der Zwang des Anſtandes nicht auch eine ſo un⸗ 
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ſchuldige Annaͤherung und vertrauteren Umgang ver⸗ 
ſtatte. 5 

So hoch ich dieß anſchlug; ſo blieben mir doch 
um meinet= und ihretwillen noch fo manche andere Bes 
denklichkeiten uͤbrig, die leicht auch Dir beifallen were 
den. Darum will ich fie Dir nicht verhehlen; viel⸗ 
leicht daß die Art, wie fie mir ſich lösten, dazu beitra⸗ 
gen kann, auch Deine Zweifel zu heben. 

Nicht als ob ich fuͤrchtete, Du werdeſt Anſtoß 
daran nehmen, daß ich weder mit ihr Vermögen, 
noch durch ſie Einfluß erlangen werde. — Zwar 
weiß ich wohl, daß in einer Zeit, wie die unſrige iſt, 
wo alle Beduͤrfniſſe, namentlich der Staͤdter, ſich ver— 
vielfaͤltigt, und ſelbſt die Koſten einer ſorgfaͤltigen Kin⸗ 
dererziehung ſich gegen fruͤhere Zeiten beträchtlich vers 
mehrt haben, ein eignes Vermögen, wenn es auch 
nicht manchen entbehrlichen Genuß verſpraͤche und eine 
größere Unabhängigkeit in vielen Verhaͤltniſſen des Les 
bens ſicherte, wuͤnſchenswerth ſey; allein ich habe ja 
in unſrem eignen Hauſe geſehen, wie ſelbſt eine zahl— 
reiche Familie bei Genuͤgſamkeit und haͤuslichem Sinn, 
der feine Vergnuͤgungen nicht theuer an öffentlichen 
Otten erkauft, von dem Ertrage derſelben Stelle zufrie— 
den leben koͤnne, bei dem eine andere minderzaͤhlige, 
aber an Aufwand gewöhnte, in Schulden gerathen oder 
doch verarmen wuͤrde. Und was die vielſeitigere Erzie⸗ 
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hung der Kinder anlangt; ſo halte ich ſie zwar keines⸗ 
weges fuͤr uͤberfluͤſſig, wenn ſie auch das Fortkommen 
in der Welt nicht verlangte, bin aber der Meinung, 
die Familie, wenn ſie ſich nur einigermaßen dem naͤhert, 
was ſie ſeyn ſoll und ſeyn kann, enthalte in ihrem 
heiligen Schooße alle Vortheile einer aͤchtmenſchlichen 
Erziehung in weit hoͤherem Grade, als oft alle kuͤnſt— 
liche Veranſtaltungen bei Mangel an Familienſinn 
herbeiführen koͤnnen. 

Der Einfluß hingegen, der einerſeits den Abgang 
des eignen Vermoͤgens durch Empfehlung an hohe 
Goͤnner und in eintraͤglichere Stellen erſetzen kann, an— 
drerſeits fuͤr den Mann von Grundſaͤtzen aber auch 
eine hoͤhere Bedeutung hat, indem er leicht dazu fuͤh⸗ 
ren kann, einen den Kraͤften angemeſſenen und den 
Wuͤnſchen entſprechenden Wirkungskreis zu erlangen, 
ſcheint mir in unſerm Vaterlande jetzt, wo Maͤnner 
an deſſen Spitze ſtehen, die ihre Zeit mit Gewiſſenhaf— 
tigkeit und ſelbſt mit Aufopferung der Vergnuͤgungen, 
zu denen Geburt und Stand ſie berechtigten, ihrem 
Berufe widmen und ohne Vorgunſt und Partheilich- 
kei t Jedes, auch des Niedrigſten, Verdienſte und redli— 
chen Willen mit chriſtlichem Sinne beachten, weit ent— 
behrlicher, als es Manchem duͤnkt. 

Ueber dieſe Punkte wirſt Du ſo wenig Bedenken 
tragen, als ſie mich abgehalten haben, dem Zuge 
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meines Herzens zu folgen. Innere Güte und heitere 
Unſchuld im Aeußern uͤberwiegen wohl jenen Abgang 
bei weitem! 

Aber: „Deine Ausſichten, im Vaterlande ange— 
ſtellt zu werden, erſtrecken ſich nicht viel weiter, als 
auf eine Predigerſtelle, die Dich, wo nicht aufs Land, 
doch in einen kleinen Ort fuͤhren wird; Alwine iſt 
eine Kaufmannstochter, in der großen Stadt geboren 
und erzogen; — wird ſie den Anſichten ihres elterlichen 
Standes entſagen, auf die Freuden der Stadt, unbe— 
beſchadet ihrer Heiterkeit, verzichten koͤnnen?“ — dachte 
ich, und ſo denkſt auch Du vielleicht jetzt noch. 

Es iſt wahr, die Anſichten und Abſichten eines 
chriſtlichen Seelſorgers und des Kaufmannes 
ſind ſich ſchroff entgegengefest. Jener betrachtet Als 
les — und dazu haſt Du ſelbſt mich ſchon fruͤhe 
angehalten — aus einem hoͤheren Geſichtspunkte; Nichts 
hat Werth fuͤr ihn, was ihn nicht auch vor der Ver— 
nunft hat, die auf das Goͤttliche ſieht. Darum iſt 
auch nicht bloß ſein ganzes Leben, ſo viel nur immer 
moͤglich, eine Anerkennung deſſen, was vor Gott be— 
ſteht, ſondern auch all ſein Treiben und Thun, wie 
die Wirkſamkeit ſeines Berufes, iſt darauf gerichtet, 
Andre zu einer gleichen Geſinnung, zu einem gleichen 
Streben zu leiten. Das Intereſſe des Letzteren geht 
dagegen ſo ſehr auf Intereſſen und Procente, daß 
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er oft das Höhere daruͤber vergißt und, ſtatt fein gei⸗ 
ſtiges Pfund auf Zinſen zu legen, mit dem irdiſchen 
wuchert. Er iſt nicht Haushalter von Gottes Geheim— 
niſſen, ſondern von weltlichen Guͤtern und Schaͤtzen, 
deren Glanz, wie ſeine Sinne, ſo leicht auch ſein 
Geiſtesauge beſticht und blendet und ihn vergeſſen 
laͤßt, daß er ebenfalls in der Hand Gottes ruht und 
in ſeinem Dienſte ſtehen ſoll. Doch das verkennen 
nicht alle; wenigſtens der Vater meiner Alwine gehoͤrt 
nicht zu denen, die da glauben, es gebe keine höhere. 
Ehre, als das Aufſehen, welches man durch aͤußern | 
Prunk in den Augen niedriger Seelen, die alles Le: 
bensgluͤck nur nach der Fuͤlle der Genuͤſſe und Luſt⸗ 
barkeiten ſchaͤtzen, erwirbt, oder die Ehrfurchtsbezeu— 
gungen, die man ſich durch haͤufige Wohlthaͤtigkeit 
mehr erkauft, als verdient. Er hat den religioͤſen Sinn 
ſeiner Vaͤter treu bewahrt, kennt den Ruhm, der vor 
Gott gilt, und feine Wohlthaten erquicken in geraͤuſch— 
loſer Stille. 

So iſt es wohl natuͤrlich gekommen, daß auch 
Alwine, obwohl keinen Mangel gewohnt und im Be— 
fige der Bequemlichkeiten des Lebens, doch in ihnen 
nicht des Lebens Ziel erblickt; wenn auch nicht des 
Weibes zarterer Sinn weniger auf die aͤußere Lage, 
als auf den innern Beruf zu achten gewohnt und dar— 
um minder in Vorurtheilen eines Standes befangen 
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gefuͤhl anhing. Daher bin ich uͤberzeugt, ſie wird bei 
meinem Streben, ihr Alles zu ſeyn und ganz anzuge- 
hoͤren, auch in der Stille eines kleineren Ortes die 
rauſchenden Freuden der Geſellſchaft nicht ſehnlich zu— 
ruͤck wuͤnſchen; denn ob es ihr gleich weder an Gele— 
genheit, noch an Luft zu Vergnuͤgungen des geſellſchaft— 
lichen Lebens gefehlt hat; ſo iſt ſie doch weit entfernt, 
ſie leidenſchaftlich zu lieben, und ich bin gewiß, waͤre 
ſie ſelbſt durch nah gelegene Veranlaſſungen in den 
Taumel des Weltlebens verſtrickt worden, ihr reiner 
Sinn wuͤrde ſie nicht bloß vor allen Gefahren deſſelben 
bewahrt haben, ſondern der beſſere Keim, der in der 
Tiefe ihres ſchoͤnen Gemuͤthes wurzelt, wuͤrde ſich 
auchz leicht wieder hervordraͤngen, freudig nach oben 
entfalten, lieblich erbluͤhen und wohlthuende Fruͤchte zur 
Reife bringen. 

So kann es ihr wohl nicht leicht begegnen, daß 
mit den Freuden der großen Stadt ihr heitrer Sinn 
ſchwaͤnde. Auch vertraue ich hier meinen Schluͤſſen, 
ſo natuͤrlich ſie ſeyn moͤgen, weniger, als ihrem eige— 
nen Geſtaͤndniſſe, das ſie einſt auf einer Landparthie 
einer ihrer Freundinnen ablegte, indem ſie offen be— 
kannte, ſie wuͤrde ſich wohler fuͤhlen, wenn ſie hier, 
ſelbſt einſam mit jener Freundin, ihre Tage verleben 
ſollte, als in der Stadt; und wiederum einem ſolchen 
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Ausbruche ſchoͤner Natürlichkeit weniger, als ihrer eig— 
nen Erfahrung. Als ich naͤmlich, damals noch fern 
von Vertraulichkeit, glaubte, ſie laſſe ſich bloß von 
einem voruͤbergehenden Eindrucke, den ein milder Som— 
mertag, in laͤndlicher Zuruͤckgezogenheit, unter angeneh— 
men Umgebungen der Natur, in einem kleineren Kreiſe 
bekannter Seelen auf ſie machen konnte, verleiten, ſie 
aufmerkſam machte, daß dieß wohl nur eine kleine 
Schwaͤrmerei ſey, entſtanden aus idylliſcher Naturan— 
ſicht und Unkenntniß der mancherlei wirklichen Unbe— 
quemlichkeiten des Landlebens, und erklaͤrte, daß ge— 
muͤthliche Schriftſteller und Dichter dieſes gewoͤhnlich weit 
anziehender ſchilderten, als es in der Wirklichkeit ſey; 
beſtand fie darauf, daß es ihr Ernſt ſey; daß fie ein 
ganzes Jahr lang, alſo alle Jahreszeiten hindurch, bei 
ihrer verheiratheten Schweſter in einer unbedeutenden 
Stadt und ſo ziemlich auf dem Lande geweſen, dem— 
nach mit allen Nachtheilen deſſelben bekannt ſey, und 
weder aus Unerfahrenheit, noch unuͤberlegt ſpreche. 

Spaͤterhin würde ich einer ſolchen Verſicherung 
vielleicht weniger Glauben beigemeſſen haben; aber da— 
mals ſtroͤmte ſie nicht nur beredt von ihrem Munde, 
ſondern ging offenbar auch ganz abſichtslos und unbe— 
fangen aus ihrem Herzen, — und dieß hat ſich unter- 
def auch nicht geaͤndert. So viel hat mich eine laͤn 
gere und aufmerkſame Beobachtung gelehrt, auch wenn 
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mir nicht ihre freundliche Zuſage dafür buͤrgte. Dieſen 
Vortheil hatte ich zugleich von meiner fruͤheren Be— 
kanntſchaft. Ich fing nicht nur bei Zeiten an, in ihr 
ein weibliches Vorbild zu erkennen, das mir einen 
ſicheren Maßſtab zur Beurtheilung andrer Maͤdchen 
gewaͤhrte und mich allein bei allen Gefahren des Um— 
gangs mit Perſonen des andern Geſchlechts gluͤcklich 
voruͤber geleitet haben wuͤrde, wenn mich auch nicht 
meine fruͤhere Erziehung davor bewahrt haͤtte, ſondern 
erkannte auch wohl in einem innern Gefuͤhle, das mir 
in ihrer Naͤhe an wohlſten ſeyn ließ, daß wir fuͤr ein— 
ander geſchaffen ſeyen, und es nicht ohne Gottes guͤtige 
Veranſtaltung gekommen ſeyn moͤge, daß das Schickſal 
uns zuſammenfuͤhrte. 

Nur einen Vorwurf moͤchte ich, bei dem Gedan— 
ken an Dich, mir ſelbſt noch machen, den naͤmlich, daß 
meine Liebe ſo lange ein Geheimniß vor Dir und 
unſrer Mutter blieb. Indeß moͤge mich der Umſtand 
entſchuldigen, daß ich Anfangs mir ſie ſelbſt nicht ge— 
ſtaͤndig war und daß ich auch nachher ſie nur ungern 
mit dem Gedanken beruͤhrte, noch weniger in Worte 
faßte, fürchtend, fie möchte bei der leiſeſten Beruͤhrung, 
gleich der Sinnpflanze, erbeben, oder, gleich dem bun— 
ten Staubgemaͤlde auf den Fluͤgeldecken des Schmet— 
terlings, ihren unausſprechlichen Reiz verlieren. Heili— 
ger achtet man das Geheimniß, das die eigne Bruſt 
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birgt, und höher wird uns ſelbſt der Gegenſtand, den 
es betrifft, wenn ihn noch ein Schleier mit heiliger 
Weihe bedeckt; ein Grund, der auch jetzt noch mich 
abhaͤlt, auch nur mit Alwinen ſelbſt von unſrer Liebe 
zu ſprechen, oder Andern die Augenblicke des Geſtaͤnd— 
niſſes zu ſchildern. 

Wir leben in der Liebe, wie in unſerem Ele⸗ 
mente; und wie man von der Lebensluft nicht ſpricht, 
wenn nicht große Veraͤnderungen in ihr vorgehen, ſo 
wollen wir wuͤnſchen, daß auch ſie ohne Stuͤrme blei— 
ben moͤge, oder daß doch hoͤchſtens nur voruͤbergehende 
Gewitter ſie reinigen und zu der erfriſchenden Kraft 
und Staͤrke erneuen, die einem Gewitterabende folgen, 
bis dereinſt unſre Lebensſonne an dem reinen Blau 
der ewigen Treue untergeht, und wir verklaͤrt in dem 
Morgenroth einer höheren Liebe aus dem Todesſchlum⸗ 
mer erwachen. 5 
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Eckhard an Hilmar. 


Mein Sohn! So gewiß Du in jedem anderen Falle 
unſre Einwilligung zu Deiner Wahl erhalten haben 
wuͤrdeſt und auch zum Voraus wegen Deines ſelb— 
ſtaͤndigen Charakters bereits erhalten hatteſt; fo hätteft 
Du doch, auch nach meinem Ermeſſen, nicht leicht 
eine ſchicklichere Wahl treffen koͤnnen, als indem Du 
Dir die zur Gattin erkohrſt, die nicht allein Du durch 
laͤngeren Umgang kennen lernteſt, ſondern die eben da— 
durch auch Gelegenheit hatte, Dich kennen zu lernen. 
Du kannſt alſo nicht bloß auf meine und Deiner 
Mutter vollkommene Zuſtimmung rechnen, ſondern wir 
billigen auch beide Deinen Entſchluß, freuen uns uͤber 
den treffllichen Zuwachs deſſen, worein Du ſelbſt unſern 
Reichthum ſetzeſt, und wuͤnſchen Euch zu Eurem ein— 
muͤthigen Vorhaben alles Gluͤck und den Segen des 
Himmels. c | 
| So ſehr wir aber auch Urfache haben, wie fonft, 
ſo auch hierin mit Deiner ſelbſtaͤndigen und vorſich— 
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tigen Art zu handeln zufrieden zu ſeyn; ſo wirſt Du 
doch dem Vater, der aus laͤngerer Erfahrung das Le— 
ben und die Menſchen kennt, nicht verargen, wenn er 
Dir noch einige Rathſchlaͤge zu Deinem Vorhaben er— 
theilt, die ihm insbeſondere eine forgfältige Beobach— 
tung Deiner ſelbſt an die Hand gibt. 

Ich zweifle nicht an den mancherlei guten Eigen— 
ſchaften und Vorzuͤgen des Herzens, die Du an Alwi- 
nen ruͤhmſt. Dazu beſtimmt mich nicht bloß Dein 
Urtheil, das, fo vorſichtig es auch abgefaßt ſeyn mag, 
doch in der eigenen Sache, zumal in einer ſolchen, wo 
das Herz in's Spiel kommt, leicht truͤgt; ſondern auch 
das, was ich aus fruͤheren Erzaͤhlungen von Dir und 
entfernten Urtheilen Andrer uͤber ſie habe ſchließen koͤn— 
nen; denn das darfſt Du nicht glauben, daß Du mir 
in dem Geſtaͤndniſſe Deiner Liebe zu Alwinen ein tie 
fes Geheimniß entdeckt habeſt, — dem vaͤterlichen 
Herzen konnte, bei dem Antheil, mit welchem Du ſtets 
von ihr ſprachſt, wenn auf Alwinen die Rede 
kam, es unmoͤglich entgehen, was da Deinen Blick 
feuriger, Deine Wangen roͤther machte; — aber ich 
ehrte Dein Schweigen, weil ich oh Werth zu deu: 
ten wußte. 

Allein warnen ig ich Dich doch, und zwar um 
Deiner geliebten Alwine ſelbſt willen, daß Du nicht 
bloß auf ihre Vorzuͤge achteſt, ſondern auch ihre 


Zweiter Brief. 17 


Schwaͤchen, von denen kein Menſch, am wenigſten 
ihr Geſchlecht, ganz frei iſt, nicht uͤberſeheſt, damit 
Du nicht, wie aus einem Traume, erwacheſt, wenn Du 
fie einmal ſpaͤter entdeckſt und Dich nun getäufcht 
glaubſt. Auch uͤberfliegſt Du mit Deiner jugendli— 
chen Phantaſie wohl leicht nicht nur anſcheinende 
Schwierigkeiten, ſondern auch die Wirklichkeit, wie fie 
dem ruhigeren Beobachter im Leben begegnet. Darum 
wirſt Du Deiner Alwine ihren Stand doppelt ſchwer 
machen, wenn Du nicht bei Zeiten auf ſolche Unvoll- 
kommenheiten der Welt achteſt. 

Ich will nicht ſagen, daß Du Deine idealen Ans 
ſichten von den Menſchen und dem Leben, deſſen Zweck 
und Freuden aufgeben ſolleſt; — das hieße das Beſſere im 
Keime erſticken, weil vielleicht eine rauhe Wirklichkeit 
kuͤnftig in die Bluͤthe fallen und Dich um die gewuͤnſchte 
Frucht bringen konnte. Geht doch auch mein Beruf da- 
hin, gleich unſerm goͤttlichen Meiſter, jenen himmliſchen 
Keim zu wecken und zum Siege uͤber die Welt zu 
ſtaͤrken. Aber wenn Du in der Moͤglichkeit ſchon die 
Wirklichkeit erblickſt und alle dazwiſchen liegenden 
Schwierigkeiten uͤberſiehſt; fo laͤufſt Du Gefahr, wenn 
Gott Dir traurige Erfahrungen beſchieden haben ſollte, 
wo nicht mit ihm, doch mit dem Leben zu zerfallen. 

Die Anwendung davon auf Dein beſonderes Ver— 
haͤltniß, wovon jetzt die Rede iſt, kann Dir nicht 
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ſchwer ſeyn. Wenn Alwine auch noch ſo hervorſte— 
chende Tugenden beſitzt und Dir mit ganzer Seele an⸗ 
hangt; ſo gehoͤrt ſie doch auch ſich ſelbſt an, und in 
einem ſolchen Falle, wo ſie, um ihre Selbſtaͤndigkeit 
nicht zu verlieren, Dich einmal nicht mit der ganzen 
Gewalt ihrer Liebe umſchloͤſſe, wuͤrdeſt Du, bei Deiner 
überfliegenden Denkart, vielleicht Abnahme derſelben 
fuͤrchten und in Folge dieſes Gedankens leicht auch 
Tugenden an ihr vermiſſen, die Du vorher erblickteſt. 

Aber wenn auch dieſer Fall nie eintreten ſollte, ſondern 
ſie mit ſtarker Anſtrengung auch allen Deinen Erwar⸗ 
tungen nachkaͤme; wuͤrden ſich dieſe nicht allmaͤlig ſo 
weit ſteigern, als wohl das Auge, aber nicht die menſch⸗ 
liche Kraft bei aͤußern Hinderniſſen reicht? Gut iſt es 
wohl, daß Dich ein gleiches Streben beſeelt. Du wirſt 
darum weniger ungerecht gegen Andere ſeyn, wenn Du 
ſiehſt, daß auch bei Dir die That nicht allemal dem 
Willen beikommt. Aber Andere erreichen viellicht 
nicht einmal das, was Dir mit Gottes Hülfe, gelingt, 
und dann koͤnnteſt Du fie leicht von der Höhe aus 
als unter Dir ſtehend erblicken, und die Liebe, die 
himmelwaͤrts fuͤhrt, koͤnnte auch in Dir erkalten. ; 

Ä Auch kann Dich Deine Raſchheit im Denken und 
Entſchließen und Deine Haſtigkeit in Ausführung Dei⸗ 
ner Entwuͤrfe leicht zu Unbilligkeit in Beurtheilung 
bedaͤchtigerer Schritte und ſelbſt zu ungerechten Aus; 
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bruͤchen gegen die verleiten, die, gleicher Geſinnung 
mit Dir, nur die Hinderniſſe nicht ſo leicht aus dem 
Wege raͤumen. Wenigſtens ſind mir die letztern oft 
vorgekommen, wie Launen, wenn ſie gleich mehr gets 
ſtigen, als koͤrperlichen Urſprungs ſeyn moͤgen. — In 
ſolche findet ſich nun wohl die weibliche Geduld mit 
Nachſicht und Milde, denn gern machen ſich die Frauen 
mit uns zu ſchaffen, und wie ſie, was wir im Aeu⸗ 
ßern vernachlaͤſſigen, in ſchickliche Ordnung zuruͤckbrin⸗ 
gen, ſo lieben ſie wohl auch, unſre geiſtige Thaͤtigkeit 
mit geſchickter Hand und natuͤrlichem Sinn für das 
1 und Schöne zu ordnen; aber eben, weil ihre 
Sorgfalt ſich auch auf die umgebung erſtreckt, und ihr 
orbnender Sinn wacht, daß auch das irdiſche Haus 
nicht zerfalle, waͤhrend ſie uns gern bei unſern hoͤheren 
Anſichten unterſtützen, duͤrfen wir die Forderungen auch 
nicht zu hoch ſpannen, noch weniger verlangen, daß ſie 
unſre Gedanken erreichen, ſie, die der Pflanze gleich 
mehr am muͤtterlichen Boden hangen, oder wie die 
Gluckhenne um die Küchlein beforgt find, während der 
Mann, dem Wipfel der Eiche oder dem Fluge des 
Adlers gleich, ſich in hoͤhere a. zu enge 
Anſichten erhebt. Ä 
Freue Dich alfo, wenn Deine Gattin dereinſt 
der ſtillen, naturgetreuen Pflanze, oder dem immergruͤ⸗ 
nen Epheu gleicht, der Dich mit zarter Liebe umrankt; 
2 * 
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oder wenn fie als Mutter Deine Kinder nur allmaͤlig | 
mit ihren Blicken zum Himmel leitet, nachdem fie erſt 
feſt auf dem Boden ſtehen und auch bei kleinen Hin⸗ 
derniſſen ſicher auf demſelben gehen gelernt haben, und 
ermuͤde ihre Geduld alsdann nicht durch aͤngſtlichen 
Eifer; denn ſo ſanft und hingebend die Frauen auch 
ſind; ſo verlangen ſie doch auch Schonung und haben 
gerechten Anſpruch auf unſern Dank fuͤr ihre Bemuͤ⸗ 
hungen und das, was ihnen bereits gelang. | 
Soll Dir dieſes aber ſicher gelingen, und willſt ö 
Du nicht vielleicht dereinſt Deine Alwine da durch zu 
ſtrenge Anforderungen betruͤben, oder uͤberreizen und 
erſchlaffen, wo ſie auf Deinen freundlichen Beifall 
rechnen koͤnnte; ſo maͤßige auch Deine Liebe zum 
Guten. Beſchraͤnke ſie nicht, denn zu groß kann . 
nicht ſeyn; aber leite ſie mit Einſicht und Weisheit, 
noch bevor die reiferen Jahre oder vielleicht gar ſchmerz⸗ 
liche Erfahrungen Deiner Denk- und Handl ungsweiſe 
mehr Ruhe verleihen, und ſuche Dich inſonderheit ine 
ſofern zu beherrſchen, daß nicht etwa Dein eignes 
Selbſt, wie beſonders beim Gelingen des Guten es 
leicht dem beſten Menſchen widerfaͤhrt, ſich einmiſche, 
wie in Deinen Eifer fuͤr Gottes Sache, ſo in Deine 
Liebe zu Alwinen. Wie Du der letztern gewiß nie 
fo viel einraͤumen wirft, daß fie den erſteren beinträche 
tigen ſollte, alſo daß Du Deine Pflicht um ihretwillen | 
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hintanſetzen oder ganz verabſaͤumen ſollteſt; ſo vergiß 
nicht, daß auch Alwinens Liebe zu Dir ihre Schran— 
ken haben muͤſſe. Du wirſt dieß noch mehr erfahren, 
wenn ſie Dir einſt Vaterfreuden verſchaffen ſollte. 
Doch dann wird auch Deine Zuneigung ſich erwei— 
tern, wie Deine Liebe ſchon jetzt alles Gute umſchließt, 
und mit den Deinen wirſt Du gern die Liebe der 
Deinigen theilen. 

Ein gemeinſchaftliches Intereſſe knuͤpft Eure Liebe 
ja dann an die Eurigen und ſie ſelbſt um ſo feſter. 
So bindet auch uͤberhaupt Nichts die Liebe ſo innig 
und einigt die Gemuͤther mehr, als ein gleiches Stre— 
ben. Wirſt Du Dir alſo Deiner Achtung Alwinens, 
worauf, wie ich wohl ſehe, Deine Liebe ſich gruͤndet, 
auch deutlich als Grundes bewußt, und kommt zu ihr 
die Neigung, die durch Gewohnheit und Umgang noch 
dauernder wird, und weiſe Beruͤckſichtigung der aͤußern 
Umſtaͤnde hinzu; ſo wird es nicht fehlen, Ihr werdet 
gluͤcklich ſeyn, wie wir wuͤnſchen. 

Darum freut es mich vorzuͤglich, daß auch Dich 
Alwine ſchon durch laͤngeren Umgang kennt; ſie alſo 
eine gleiche Anſicht vom Leben beſeelt; gewiß ihrem 
weiblichen Scharfblicke Deine heftige Gemuͤthsart 
nicht entgangen ſeyn wird, und ſie ſich gleichwohl zu— 
traut, in Eintracht mit Dir auszukommen. Dazu 
wird ihr aber auch ihr heiterer Sinn, den Du ruͤhmſt, 
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gewiß trefflich zu Statten kommen, und Du thuft Un: 
recht, wenn Du ihn fuͤr Mangel an Ernſthaftigkeit 
oder gar fuͤr Leichtſinn haͤlſt. Kann Dir ja doch die 
Liebe, die ſie bei Kindern genießt, die ſicherſte Buͤrg⸗ 
ſchaft dafür ſeyn, daß ihre Heiterkeit noch kindlich un: 
ſchuldig und rein ſey; denn oft habe ich mit Bewun⸗ 
derung geſehen, wie richtig ein natürliches Gefühl unſre 
Kinderwelt vor verſtellter Freundlichkeit, die ſie mehr 
abſchreckt, als erfreut, warnt, und wie warm ſie ſich 
dagegen zu aufrichtigen und gutmuͤthigen Seelen hinge— 
zogen fuͤhlt, ſo daß man glauben ſollte, die Kinder 
ſeyen kluͤgere und beſſere Menſchenkenner, als manche 
Erwachſene, die ſich ihrer langen Erfahrung und ihres 
Kennerblicks ruͤhmen und doch oft jenen Unterſchied, 
vielleicht durch Selbſtliebe, der auch erheucheltes Wohl— 
wollen ſchmeichelt, getaͤuſcht, nicht ſo ſicher entdecken. 

Vielleicht denkſt Du auch uͤber die Liebe ſelbſt 


4 OR nach, wenn Du eine Zeit lang nicht unmittel⸗ 


bar in ihr lebſt, ſondern getrennt von Deiner Alwine 
in der Wirkſamkeit Deines neuen Berufes die Schat⸗ 
tenſeiten des Lebens und die Schwierigkeiten, die der 
augenblicklichen Verwirklichung des Gottesreiches im 
Wege ſtehen, kennen lernſt; denn ich erwarte von 
Deiner Ueberlegung, daß Du Deine Verheirathung 
noch einige Zeit verſchieben werdeſt. Nicht aus dem 
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Grunde, der vielleicht manchem Eigennuͤtzigen dabei 
einfallen koͤnnte, daß Dir Deine Ledigkeit an dem Orte 
Deiner neuen Beſtimmung manche aͤußre Vortheile 
verſchaffen koͤnnte, als eine groͤßere Menge von Beicht⸗ 
kindern oder ſelbſt Aufnahme in manche Familien, 
in deren Schooße irgend eine Blume Dir freundlich 
zuwinkte, — ſolcher Vortheile wirſt Du Dich nicht 
allein aus Liebe zu Alwinen, ſondern auch wegen ihrer 
eigenen Unwuͤrdigkeit von ſelbſt entſchlagen, — ſondern 
vornehmlich aus Eifer fuͤr Deinen neuen Beruf, der 
im Anfange Deine ganze Thaͤtigkeit in Anſpruch neh— 
men wird! — Denn, wenn auch das Ziel Deines Witz 
kens bisher ſchon daſſelbe war; ſo trittſt Du doch in 
ganz andre Umgebungen ein, die andre Mittel erhei— 
ſchen, — und ſomit auch aus Liebe zu Alwinen, die 
getrennt aus dem vaͤterlichen Hauſe an Dir den einzi— 
gen Vertrauten haͤtte und doch auch dieſen Umgang 
oft wuͤrde entbehren muͤſſen, und die ſo leicht die An⸗ 
nehmlichkeiten des Stadtlebens, wo ihre Jugendfreun⸗ 
dinnen fie umgaben, zuruͤckwuͤnſchen dürfte, 

Du wirſt dabei zugleich den unbeabſichtigten Vor— 
theil erlangen, daß Du liebreiche Anſtalten zu ihrem 
Empfange und ihrer Bequemlichkeit treffen, Manches 
im Verlaufe der Zeit beſſer und ſelbſt minder koſtſpie⸗ 
lig anordnen und ihr aus Deinen Verwandten, die 
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Du dort vorfindeft, im Voraus paffende Freundinnen 
auswaͤhlen kannſt. 

Die Beilage an Deine Braut enthaͤlt ein pan; 
Zeilen von Deiner Mutter, die Alwinen als unſte 
e begruͤſſen ſollen. 
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Bertha an Alwinen. 


Wie ſehr freue ich mich, theure Alwine, in Ihnen 
noch meine Schwiegertochter umarmen zu durfen, nach⸗ 
dem ich ſchon vorher aus Hilmars Munde ſo viel 
Gutes von Ihnen gehört hatte, daß Ihnen mein Herz 
insgeheim ſchon zugeneigt war, und Hilmars Schwer 
ſtern ſchon oft, wenn er mit Waͤrme von Ihnen 
ſprach, den Wunſch Außekten, Sie perſoͤnlich zu kennen. 
Machen Sie uns alſo ja bald dieſe Freude! 

Wir verlangen um ſo mehr darnach, als Hilmar, 
der doch viel Schoͤnes von Ihnen zu ruͤhmen wußte, 
uns, — leiſe Andeutungen über Ihre Perſon ausge⸗ 
nommen, die aber nicht hinreichen, uns ein deutliches 
Bild von Ihnen zu entwerfen, — weder fruͤher, noch 
weniger in feinem letzten Briefe, wo er uns feine Ver 
lobung mit Ihnen anzeigt, eine ins Einzelne gehende 
Schilderung von Ihnen gegeben hat, da es ihm doch 
gewiß ‚hätte leichter werden ſollen, als feinen Brüdern, 
deren Anerkennung Ihrer Vorzuͤge ſich PO mehr 
nur im Allgemeinen hielten. 
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Aber, wenn auch dieſe jetzt nicht bei uns find; 
ſo werden Sie doch auch weder uns eine Fremde ſeyn, 
noch an uns Fremde finden. Ihr Andenken lebt, zus 
mal jetzt, ſo in dem Munde Aller, daß wir ſchon oͤfter 
im Schatten des Baumes, den Hilmar ſchon laͤngſt 
Ihrem Namen weihte, Kaffee getrunken haben und uns 
darauf freuen, Sie auch einmal unter demſelben zu 
bewirthen. 

Zwar hat uns Hilmar noch k igen Strahl dieſer 
ſüßen Hoffnung in ſeinem letzten Briefe blicken laſſen; 
allein, wenn Sie nur Ihre Bitte mit meinem Wunſche 
vereinigen, ſo kann er gewiß nicht widerſtreben; denn 
ich muß Ihnen nur geſtehen, daß er viel auf mich 
Hält, wie ich ihn ſtets geliebt habe. Darum koͤnnte 
ich wohl ein wenig eiferſuͤchtig auf Sie ſeyn, weil ich 
feine Liebe mit Ihnen nun werde theilen muͤſſen; 
wenn ich nicht uͤberzeugt wäre, daß ſeine liebevolle 
Seelle ſtark genug waͤre, Mehrere zugleich zu umfaſſen, 
und daß Ihre Guͤte, auch ohne dieß, mir ihn nicht 
ganz entziehen wuͤrde. Auch mein Herz ſoll Sie von 
nun an beide mit gleicher Liebe umſchließen. — Gruͤ⸗ 
ßen Sie auch die Ihrigen in Liebe von uns. 
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Alwine an Bertha. 


Moͤchte verehrte Mutter, — denn dieſen lieben Na⸗ 
men auf Sie uͤberzutragen, haben Sie mir ja ſelbſt 
erlaubt, — auch meine ſchuldige Dankſagung Ihnen 
gleich erwuͤnſcht, wie fruͤher meine Ankunft, und ebenſo 
willkommen ſeyn, wie das freundliche Willkommen, mit 
dem Sie mir entgegen kamen, fuͤr mich verbindend 
war. In der That, es hat mir in Ihrem Hauſe 
und auf Ihren Bergen ſo wohl gefallen, daß es mir 
ſchwer fallen würde zu ſagen, wo es mir beſſer gefal— 


len hätte, in der netten Einfachheit Ihres Hauſes und 


Gartens, oder in der reichen Mannichfaltigkeit Ihrer 
Fluren ? Beide waren fuͤr mich gleich uͤberraſchend und 
anziehend, und mußten es ſeyn, da wir im entgegen— 
geſetzten Falle die Armuth und Einfoͤrmigkeit unſrer 
Naturumgebungen durch kuͤnſtliche Pracht in Zimmern 
und Gaͤ en zu verbergen ſuchen, ohne doch, auch nur 
im Kleinen, den Reichthum und die mannichfache Ab⸗ 
wechslung Ihrer Gegenden und Ausſichten zu erreichen, 
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Aber ich glaube gewiß, und wenigſtens Hilmar 
und mein Vater gaben mir darin Recht, — ich wuͤrde 
mich gewaltig taͤuſchen, wenn ich den Grund davon, 
daß ich mich nicht nur bei Ihnen, ſondern auch waͤh— 
rend meines ganzen Aufenthaltes im Gebirge koͤrperlich 
ſo behaglich und geiſtig ſo wohl fuͤhlte, lediglich in den 
aͤußern Umgebungen ſuchen wollte. Zwar fuͤhlt man 
ſich ſchon wohl, wenn man dem Gewuͤhle der großen 
Stadt einmal entronnen iſt und Ihre ſchmucken Doͤr⸗ 
fer erblickt, wo bald rieſelnde Baͤche, deren Boden reine 
Kieſel bilden, zum Feſte der Najaden winken, bald 
weiße Giebel aus gruͤnen, obſtbeladnen Baͤumen zu 
laͤndlicher Abgeſchiedenheit laden, und wenn man dann 
in die friedlichen Wohnungen eintritt; * wunderbar 
wirken die Friſche der reineren Bergluft, der mit den 
Voͤgeln wetteifernde Geſang der Schnitter und der 
Anblick zahlreicher Heerden auf den gruͤnen Matten 


1 der Berge auf Leib und 1 45 Aber maͤchtiger noch, 


wenn auch mehr innig, wirkt — Ihrer nicht beſonders 
zu gedenken — die biedere Treuherzigkeit, der thaͤtige, 
muͤhſelige Fleiß und dabei der fröhliche, sügfate 
Sinn der Gebirger auf das Gemuͤth. i 

Die Menſchen ſind es, die uns beſonders an⸗ 
ſprechen, und ihr einfacher natürlicher Sinn, der hier 
im Hauſe, wie dort auf den Fluren ſich ausſpricht. 
Noch ergoͤtzt mich die bedeutungsvolle Miene, mit wel⸗ 
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cher unſer Fuͤhrer uns die maͤhrchenhaften Sagen vom 
Greifenſtein erzaͤhlte, und noch bewundere ich die Ent⸗ 
ſchloſſenheit und Anſpruchsloſigkeit jenes Muͤhlburſ chen, 
der mit Gefahr ſeines Lebens dem in die Radſtube 
gefallenen Kinde nachſprang und, als er es gluͤcklich 
gerettet hatte, ohne nur im Geringſten ſeine That fuͤr 
verdienſtlich zu halten, Gott dankte, daß es die Finger 
an der linken Hand waren, die ihm die . zer⸗ 
quetſcht hatte. 

„ wWaͤre ich in jenen romantiſchen Thaͤlern geboren, 
oder unter jenen einfachen Menſchen aufgewachſen, 
ſagt mir Hilmar; dann wuͤrde ich erſt ihre lieblichen 
Dichtungen, ihren menſchenfreundlichen Sinn recht ver— 
ſtehen und zu ſchaͤtzen wiſſen.“ Aber mag auch ein 
Wahres daran ſeyn; ganz kann ich ihm doch hierin 
nicht Recht geben; denn innerlich fuͤhlte ja auch nicht 
nur ich mich davon ergriffen, ſo daß noch jetzt die Er— 
innerung an die daſelbſt vergnuͤgt verlebten Tage keinen 
Augenblick aus meiner Seele geſchwunden iſt, ſondern 
auch meine Eltern, Geſchwiſter und Freundinnen, die 
es nicht ſelbſt ſahen, empfanden, ſchon bei meiner dürf- 
tigen Erzählung, denſelben Eindruck und ſehnten ſi ic 
nach dem Lande, wo das Leben der Natur noch treuer 
und, de fie, bedeutungsvoll blieb. Wie wäre dieß 
möglich, wenn nicht auch in uns eine gleiche Empfaͤng⸗ 
lichkeit fuͤr das Schöne und Edle wohnte, wenn es 
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ihr oft gleich in der Naͤhe an Nahrung und an Mit⸗ 
teln zu ihrer Entwickelung gebricht? 

Ja auch die Meinigen danken Ihnen nicht nur 
fuͤr die freundliche Aufnahme, die Sie mir bereitet ha⸗ 
ben, ſondern lieben Sie auch zum Voraus und freuen 
ſich, Ihrer guͤtigen Einladung zufolge, einmal einige 
Tage bei Ihnen zu verbringen. Aber zuvor muͤſſen 
wir Sie noch bei uns ſehen. Erfuͤllen Sie alſo Ihr 
Verſprechen bald. Es ſind ſchon alle Anſtalten zu 
Ihrem Empfange getroffen und Sie werden taͤglich 
erwartet. Dann auch muͤndlich noch mehr; denn jetzt 
beſteht Hilmar darauf, daß ich mit ihm ſpazieren gehen 
ſoll, und fängt. ſchon an ungeduldig über mein PR 
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Hilmar an Alwinen. 


Du verlangteſt, meine traute Alwine, mit umgehender 
Poſt Antwort auf Deinen werthen Brief, weil Du 
um meine Geſundheit beſorgt warſt, und ich war ſie 
Deiner liebenden Seele ſchuldig. Aber hoͤre nun den 
Grund meiner Saͤumniß und rechne meiner Liebe nicht 

wozu die Pflicht mich noͤthigte. Als ich mich 
nn lese um Dich über meinen uſtand zu beruhi⸗ 
gen und Dir zu ſagen, daß wohl nur Dein theilneh— 
mendes Herz, mein theuerſtes Leben, Dich verleitet habe, 
aus meinen fluͤchtig hingeworfenen Worten, die meinen 
Seitenſchmerz nur nebenbei beruͤhrten, auf ein bedeu— 
tenderes Uebel zu ſchließen; da kam ein Bote, der 
mic zum nachbarlichen Dorfe rief, um einem alten, 
kranken Manne den Troſt der Verſoͤhnung zu bringen. 
Natürlich, daß ich keinen Anſtand nahm, dieſem Rufe 
augenblicklich zu folgen, der, weil mein Amt mir ſeine 
en auflegte, mir ein himmliſcher war. 

Als ſolchen bewährte mir ihn denn auch die nach⸗ 5 
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malige Erfahrung. Sichtbar erheiterte ſich das Ge— 
ſicht des ehrwuͤrdigen Greiſes, als er mich in die kleine, 
aber reinliche Stube treten ſah und er meinen evanges 
liſchen Gruß: „Friede ſey mit Dir!“ vernommen hatte. 
Da er mir geſtand, daß er ſich jetzt wieder wohler fuͤhle 
und es bedauere, daß er mich bei der uͤblen Witterung 
— es ſchneite und ſtuͤrmte nicht wenig — habe rufen 
laſſen; ſo unterhielt ich mich mit ihm uͤber ſein gei⸗ 
ſtiges Wohl, ſtatt ihn vielleicht nur durch eine kurze 
Anrede auf den Genuß des Liebesmahles Jeſu vorzu- 
bereiten. Er erklaͤrte mir, daß kein grobes Vergehen 
fein Gewiſſen mit Schuld belaſte, er aber doch nicht: 
frei von Schwachheitsſuͤnden ſey, und daß er gern 
ſein muͤdes Haupt in die Gruft niederlegen wuͤrde, 
wenn er nur die Seinen alle verſorgt wuͤßte, namentlich 
ſeine juͤngſte Tochter Martha, die noch wenig unter 
die Menſchen gekommen ſey, nath feinem Tode aber 
außer dem Haufe ihr Fortkommen werde ſuchen muͤſ⸗ 
ſen und doch zu ſchwach ſey, um ohne Nachtheil ihrer 
Geſundheit der ſchweren Arbeit einer Bauernmagd ſich 
zu unterziehen. Seither ſey ſie ſeine Stuͤtze geweſen, 
und er habe fuͤr ihren Unterhalt geſorgt. 

Ich ſuchte ihn dadurch zu ermuntern, daß ich 
ihn aufmerkſam machte, er wiſſe ja noch nicht, ob Gott 
ſeinen Tod beſchloſſen habe und daß auch in dieſem 
Falle — denn er blieb dabei, er fuͤhle ſein herannahendes 
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Ende — doch Gott, der Allverſorger, noch lebe, der 
gewiß auch ſein Kind nicht verlaſſen noch verſaͤumen 
werde. — Da das Maͤdchen unterdeß mit Thraͤnen 
an des Vaters Bette gekommen war, und mir aus 
ihrem blauen Auge, wie aus ihrem ganzen Weſen ihre 
kindliche Anhaͤnglichkeit und eine edle Natuͤrlichkeit 
leuchtete, — Du weißt ja, daß ich meinem ſeelenfor— 
ſchenden Blicke einiges Vertrauen ſchenke; — ſo erbot 
ich mich ſelbſt, ſie alsdann in meine Dienſte zu neh— 
men, wo ihr leichtere Arbeit bevorſtehe und eine freund— 
liche Behandlung zu Theil werden folle. 

Da faßte der Alte mit Innigkeit meine Hand 
und legte zugleich mit freudiger Miene die Hand der 
Tochter darein, gleich als wollte er mir ſie fuͤr die 
Zukunft uͤbergeben. Nachdem er ſich von ſeiner Freude 
ein wenig erholt hatte; ſetzte ich meine religioͤſen Un: 
terredungen mit ihm fort; ließ feine Hausgenoſſen, 
meiſt ſeine Kinder und Kindeskinder, die ſich allmaͤlig 
in der Stube verſammelt hatten, naͤher treten, um 
theils dem Greiſe den gemeinſchaftlichen Gottesdienſt 
gewiſſermaßen zu erſetzen, theils das Gebet des from— 
men Mannes fuͤr ſie ſegensreich zu machen; reichte 
ihm dann das geweihte Brod und den geweihten Kelch, 
und fuͤhlte mich ſelbſt auch, wie er ſich, geſtaͤrkt bei 
dem Anblicke der innern Seelenruhe des Greiſes, die 
von den Stuͤrmen in der winterlichen Natur auffal— 
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7 


34 Fünfter Brief. 


lend abftach, und bei dem Bewußtſeyn, | ſelbſt durch 
meine Zuſage in Betreff ſeiner Tochter, noch mehr 
aber durch die Weihe meines Berufes und das Wort 
des Herrn dazu beigetragen zu haben. Mit ſichtbarer 
Ruͤhrung trennte ſich daher die kleine Verſammlung, 
indem ich die Andern an ihre Arbeit zu gehen bat, 
um die kleine Stube des Alten nicht zu uͤberfuͤllen — 
nur Martha blieb bei ihm, — und mich gleichfalls 
entfernte und wohler nach Hauſe kam, als ich daſſelbe 
verlaſſen hatte. 

So wirkte ein Geſchaͤft, das bei jetziger Jahres⸗ 
zeit oft zu den unangenehmſten unſres Standes gehoͤrt, 
ſelbſt vortheilhaft, wie auf mein Gemuͤth, fo auch auf 
meine Geſundheit. Ueberhaupt gewinne ich meinen 
Beruf, den ich ſchon aus fruͤherer Zuneigung waͤhlte, 
taͤglich lieber; nicht, weil er mir nun auch Brod, Klei⸗ 
dung und Obdach gibt, — das ſehe ich, wie die 
Gluͤckſeligkeit nach der Tugend, nur als natürliche Folge 
an, die unbeabſichtigt und gerade da oft am reichſten 
ſich einſtellt, — ſondern wegen feiner innern Würde 
und der Wichtigkeit, die er auch durch ſeine Wirkſam⸗ 
keit nach außen erhaͤlt. Und was man mit Liebe thut, 
iſt immer auch nicht allein mit einem ſegensreichen 
Erfolge fuͤr Andre, ſondern auch mit Stärkung und 
Begluͤckung des Thaͤters verknuͤpft. E eke 

Ich finde in meinem Amte und deſſen Beſchaͤfti⸗ 
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gungen ſo viel Erheiterndes, daß Du mich, was meine 
Verſtimmungen anlangt, als einen ganz Anderen wieder: 
finden ſollſt. Und wenn ich vollends Dich, meine gute 
Seele, ganz bei mir habe; dann wird mir zu meinem 
Gluͤcke Nichts mehr fehlen. Aber wohl wirſt Du Dich 
darauf gefaßt machen muͤſſen, daß auch dann Amtsge— 
ſchaͤfte uns zum öftern trennen und vielleicht mich ſelbſt 
dann von Dir rufen werden, wenn wir ein oͤffentliches 
Vergnügen uns vorgenommen hatten, oder ein haus: 
liches Feſt feierten. Doch auf fo lange, als jetzt, wer— 
den wir uns doch nie wieder trennen muͤſſen. Darauf 
hoffe ich ſchon jetzt, wenn mein Herz nach Dir, meine 
Theure, ſich ſehnt; und wie jetzt mit der Dauer der 
Entfernung die Sehnſucht nur waͤchſt, ſo werden auch 
kuͤnftig kurze Unterbrechungen unſers Zuſammenlebens 
unſre Liebe nicht ſtoͤren. 

Auch bin ich, außerdem daß Martha Dir eine 
ergebene und treue Dienerin ſeyn wird, bereits ſo gluͤcklich 
geweſen, mehr gute Menſchen und Freunde zu finden, 
ſo wie meine Schweſter unter den Verwandten und 
ſonſt einige biedre Freundinnen fand, in deren Umgange 
Du Dir in ſolchen Faͤllen die Zeit gewiß angenehm 
wirſt verkuͤrzen koͤnnen. Und komme ich nach gethaner 
Arbeit zuruͤck; dann wird ſich auch um ſo erfreulicher 
in den Armen der Liebe ruhen. Thut es mir doch 
ſchon jetzt ſo wohl, wenn ich heim komme, und meine 
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Schweſter den Erfrornen in geheizter Stube mit theil— 
nehmender Miene empfaͤngt, die Rockaͤrmel uͤber die 
ſteifen Haͤnde hergbziehen hilft und dieſe mit warmem 
Thee von innen zu beleben ſucht; alles Wohlthaten, 
die ich fruͤher unter fremden Menſchen nicht kannte, 
und die mir doppelt werth ſeyn werden, wenn ich ſie 
dereinſt aus Deinen Haͤnden empfange. 

Das mag wohl auch meine Schweſter, obwohl 
neidlos, ſchon ahnen, wenn ſie dann, um mich ſicher 
zur heiterſten Stimmung zu bringen, das Geſpraͤch 
auf Dich zu leiten weiß, und wir nun die Stunden 
der Erholung mit Hoffnungen von der Zukunft oder 
mit Erinnerungen früherer Vergangenheit ausfüllen; 
denn außerdem beſchaͤftigen mich außer den Verrichtun⸗ 
gen, die mein Beruf mir auflegt, auch noch wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeiten, und Julie iſt dann beforgt, Luͤcken 
in meinem neuen Haushalte auszufuͤllen und Alles 
| nach meinem Wunſche zu ordnen, damit es fo werde, 
wie ich denke, daß es Dir angenehm ſeyn wird. 
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Alwine an Theodoren. 


Wenn es Dir ſo wohl geht, als mir, liebe Mutter; 
ſo ſoll mir das eben Recht ſeyn. Und wenn Du 
daran zweifeln ſollteſt, daß es mir wohl geht; ſo komme 
zu uns und ſiehe ſelbſt. Du fuͤrchteteſt fuͤr mich bon den 
Launen und der Haͤrte meines Mannes und weinteſt 
bei meinem Weggange. Wenn alſo Deine Thraͤnen 
nicht bloß der Bitterkeit des Abſchieds galten, ſondern 
ſie vielleicht auch aus banger Beſorgniß um mich floſ— 
ſen; ſo trockne ſie nur geſchwind! Ja ich hoffe, wie 
die Thraͤnen, welche in der Stunde der Trennung 
Dein Auge und ſo vielleicht auch Deinen Geiſtesblick 
truͤbten, laͤngſt vertrockneten, ſo werdeſt Du auch die 
leibliche Entfernung, — denn im Geiſte koͤnnen wir 
einander ja doch nahe ſeyn — nicht mehr beweinen, 
ſondern Dein Blick werde ſich erheitern, wenn er auf 
das Gluͤck faͤllt, das Deiner Tochter an der Seite 
ihres Mannes in ſteter Liebe, umgeben vom Immer⸗ 
gruͤn der feſteſten Eintracht, erbluͤht. 
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Sollte ich ja zugeben, daß mein Mann launiſch 
ſey, wie Du meinteſt; fo find feine Launen wenigſtens 
ſehr gutmuͤthig, nicht aufbrauſend und polternd, ſondern 
ruhig und ſtill, und ſein anſcheinender Eigenwille iſt, 
recht betrachtet, mehr uͤberlegte Feſtigkeit, als hartnaͤ⸗ 
ckiger Eigenſinn, denn ſtets will er das Gute. Wir 
leben doch nun ſchon uͤber ein halbes Jahr zuſammen, 
und noch nie fand auch nur die geringſte Uneinigkeit 
zwiſchen uns ſtatt. Vertraulich laͤft er mich von 
Allem wiſſen, was ihn berührt, an Allem Theil neh—⸗ 
men, was ihn erfreut oder betruͤbt, — denn getheilte 
Freude, iſt ſein Sprichwort, iſt doppelte Freude und 
getheilter Schmerz nur ein halber — und unverholen 
ſchließt er fein Herz vor mir auf, wie vor feinem in: 
wendigen Richter. . 

Seitdem ich ihm alſo naͤher geſtanden und tiefer 
durchſchaut, nachdem ich die Triebfedern ſeiner Hand⸗ 
lungen kennen gelernt habe, iſt mir ſein Charakter erſt 
ganz klar geworden, und ich theile Dir den Erfolg 
meiner Beobachtungen, weniger zu Deiner Beruhigung, 
als zur Theilnahme an dem Reichthum, den ich in 
ſeinem Beſitze gefunden habe, mit. Denn ruͤhme man 
auch den Scharfblick unſres Geſchlechtes in Beurthei— 
lung der Menſchen und namentlich der Maͤnner noch 
ſo ſehr; ich — im Vertrauen geſtanden — glaube 
doch, dieſer Ruhm beruht, wo nicht gar auf einer 
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ſchlauen Abſicht der Maͤnner, uns einzuſchlaͤfern und 
von der tieferen Nachforſchung ihrer Charaktere abzu— 
halten, doch mehr, als auf unſrer Einſicht, auf einem 
ſchmeichelnden oder gutmuͤthigen Vorurtheile derſelben, 
indem fie ſich dadurch taͤuſchen laſſen, daß wir raſch 
mit unſerm Urtheile fertig ſind und nun nicht ſelten 
aus Zufall das Wahre treffen; waͤhrend die Maͤnner 
überlegter zu Werke gehen und eben darum oft vor 
lauter Ueberlegung und pruͤfendem Mißtrauen in die 
Wahrheit ihrer Anſicht das Rechte uͤberſehen. 

Wenigſtens ein tieferes Gemuͤth, wie das ſeine, 
das immer neue Seiten und immer neue Reize vor 
meinen Augen entfaltet, erſchoͤpfen wir mit unſern Ur⸗ 
theilen nicht ſo leicht, zumal da ſonſt dergleichen Re— 
flerionen unſre Sache nicht find, und fie — wenige, 
ohne Zuſammenhang aufgegriffene Einzelheiten aus— 
genommen — gewiß ſelten ſo ins Einzelne gehen, wie 
die meinigen, zu denen die Liebe, die ja ſonſt auch 
ſcharfſichtig heißt, mich bewog. Doch moͤge die Unge— 
wohnheit der Sache den vielleicht auch minder treffen— 
den Ausdruck entſchuldigen. 

Mein Hilmar iſt durchaus nicht hart; ſeine Ge— 
muͤthsart iſt durch und durch Wahrheit und Liebe, 
und namentlich gegen mich iſt er ſo liebreich, ſo uͤber— 
ſtroͤmend warmen Gefuͤhls, daß er mir Alles zu Ge— 
fallen thut, und gaͤlt' es meine Rettung, gewiß die 
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augenſcheinlichſte Gefahr ſeines Lebens nicht ſcheute. 
Daher will ich auch auf Gefaͤlligkeiten, mit denen er 
mir freundlich zuvorkommt, als auf das Ausmalen 
meiner Stube nach meinem Wunſche und mancherlei 
Geſchenke, die er mir zugleich auf eine feine und ſin— 
nige Art macht, weiter gar keinen Werth legen. Aber, 
wenn die Ausbruͤche ſeiner Gerechtigkeitsliebe mitunter 
Launen zu ſeyn ſcheinen, vielleicht auch manchmal den 
milderen Ton der Billigkeit uͤberſchreiten; ſo ruͤhrt dieß 
bloß daher, weil das Gefuͤhl fuͤr Recht und Gerechtig— 
keit ſo vorherrſchend in ihm und ihm ſo zur andern 
Natur geworden iſt, daß jede Beleidigung deſſelben ihn 
ſo innerlich ergreift, daß ſein Unwille gleichſam launen⸗ 
haft, d. h. eben ſo raſch und unwillkuͤhrlich ausbricht, 
wie die Grillen des Verſtimmten, ohne daß er ihm, 
wie er wohl koͤnnte, Einhalt thut, weil er ſeinem ſiche⸗ 
ren Gefuͤhle trauen kann und nicht mit dem Ruhm 
einer kalt berechneten Tugend prahlen mag. 

Wenn er ſich daher auch in der heiterſten Stim⸗ 
mung befindet, ſo bald er etwas Unrechtes gewahrt; 
kann er, ohne der Perſon uͤbel zu wollen, dem Unrechte 
zuͤrnen ), aber ſogleich bricht ſein Unwille nicht aus, 


) unwillen würde vielleicht einer unſrer Altvordern 
geſagt haben, und warum ſollte dieſem Worte, das der 
Verf. im Altdeutſchen mit dem Dativ geleſen zu haben ſich 
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ſondern er geht nur in ſich gekehrt einher, nachſinnend, 
wie dem Uebel ohne Aufruhr und Krieg abzuhelfen 
ſey, und findet er ein ſicheres Mittel oder, noch beffer, 
gelangt er auf der Stelle zum Zwecke; ſo ſtellt ſich 
auch ſeine Heiterkeit und oft um fo inniger, nur manch⸗ 
mal mit einem Zuge der Wehmuth gepaart, wieder 
ein. Wo nicht; ſo ermuͤdet er auch nicht gleich, iſt 
aber unterdeß fuͤr etwas Anderes wenig empfaͤnglich. 
Aber bei Widerſetzlichkeit gegen das, was recht und 
gut iſt, erfolge fie nun aus boshafter Alſicht, oder auch 
nur aus verkehrter Anſicht und Dummheit, wird er 
leicht heftig. Es erfolgt gleichſam eine ſittliche Explo— 
ſion und die Staͤrke ſeines Willens ſchlaͤgt nun ebenſo 
durch, wie anderwaͤrts der Blitz ſeines Verſtandes in 
Irrthum und Thorheit Licht bringt und oft fuͤr ſchwache 
Augen zu plöglic und grell die Wahrheit, der er hul⸗ 
digt, aufdeckt. Aber bei alle dem beſeelt ihn die beſte 
Abſicht, wie ihn die richtigſte Einſicht dabei leitet. 
Wer alſo dieſe beachtet und die innere tiefere 
Grundlage nicht uͤberſieht, der verkommt, wie ich, um 
ſo leichter mit ihm, als 1 nie die Selbſtſucht befaͤngt, 


erinnert, nicht das Buͤrgerrecht wieder vergoͤnnt werden, da 
es, entſprechend dem (gerechten, ſelbſt heiligen) unwillen, 
im Gegenſatze des (leidenſchaftlichen) Zorns, den uͤbeln 
Nebenbegriff des Zuͤrnens am beſten vermeiden laͤßt? 
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und er gegen Jeden, der nur in der Hauptſache mit 
ihm oder vielmehr mit dent was recht und gut iſt 
oder vor Gott gilt, einverſtanden iſt, nachgiebig iſt, wie 
ein Kind. Je mehr ich mich jetzt in ihn zu ſchicken 
weiß; deſto beſſer geht Alles von Statten, und ſo ſchwer 
iſt das nicht. Ich darf ihm nur Alles frei und mit 
der groͤßten Offenheit ſagen, was ich denke und will; 
ſo berichtigt er entweder mein Urtheil ſo nachſichtig 
und einleuchtend nach den Umſtaͤnden, daß ich es von 
ſelbſt zuruͤcknehme und mich deſſen nur darum nicht 
ſchaͤme, weil er mir ſeine Ueberlegenheit nicht fuͤhlbar 
macht, oder er vollzieht meinen Willen alsbald, oft, 
bevor ich es noch weiß, oder doch ohne meine Erinne⸗ 
rung, und gibt mir dann auch nicht nur durch die 
That Recht, ſondern geſteht es ach ein, daß ich das 
Rechte getroffen hatte. 

So iſt es natuͤrlich, daß ich ihn taͤglich lieber 
gewinne, wie ich ihn taͤglich beſſer kennen lerne oder 
ſeine Liebe zum Guten beſtaͤtigt finde, und daß ich 
mich gluͤcklich an ſeiner Seite fuͤhlen wuͤrde, wenn 
mich auch nicht die allgemeine Achtung, die ihm und 
mir zu Theil wird, davon uͤberzeugte. So ſehr ich 
mich alſo auch manchmal an Dein Mutterherz zuruͤck⸗ 
ſehne; ſo wuͤrde ich doch meinen Hilmar ungern ver⸗ 
laſſen, weil ich weiß, es wuͤrde ihm mit mir zwar 
nicht Alles, — denn er koͤnnte ſich ſelbſt wohl genug 
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ſeyn — doch ſehr Vieles fehlen. So haͤngt ſeine lie— 
bende Seele an mir. Aber kann er ſich nur einmal 
abmuͤſſigen; ſo kommen wir gewiß bald zu Euch, denn 
es vergeht kein Tag, an dem wir nicht Eurer in Liebe 
gedaͤchten. 


Siebenter Brief. 


marx an Bert h e. 


Freue Dich mit uns, gute Mutter, und theile dem 
Vater unſre Freude mit; meine theure Alwine wird 
bald Mutter werden, und die erfreulichſten Zeichen be: 


gleiten ihre Schwangerſchaft. Schon vor vier Mona⸗ 


ten fuͤhlte ſie dieſelbe, aber noch wollte ſie es Anfangs 
geheim gehalten wiſſen, weil ſie fuͤrchtete, ihre Hoff⸗ 
nung moͤchte ſie vielleicht taͤuſchen. Mir ſelbſt theilte 
ſie dieſe frohe Kunde erſt dann mit, als ich ſie einſt 
im Gebete antraf zu einer Stunde, wo ſie ſonſt nicht 
zu beten pflegte, und ihre feierliche Stimmung mir 
verrieth, daß etwas Ungewoͤhnliches in ihr vorgehen 
muͤſſe. Meiner zaͤrtlichen Nachfrage konnte ſie nicht 
laͤnger verheimlichen, was ſie auf dem Herzen trug, 
und ich war ſo gluͤcklich, durch meine Freude auch 
ihren Ernſt in ruhige Heiterkeit, in der ſich das Leben 
doch am natuͤrlichſten bewegt, umzuſtimmen. | 

Und jetzt, wo fie ihrer Sache gewiß iſt, und die 
Bewegungen ihres Kindes — ein maͤchtiger Aufruf 
zu unſrer beiderſeitigen Freude 92 fie bereits von deſ⸗ 
ſen Leben uͤberzeugt haben, iſt ihr fruͤherer Frohſinn 
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voͤllig zuruͤckgekehrt. Doch lebt fie viel in dem ſuͤſſen 
Gedanken, daß ſie bald Mutter ſeyn wird, und ſchon 
oͤfter fand ich ſie in ſtiller Unterhaltung mit ihrem 
Kinde. Ja ſelbſt leiſe Worte entſchluͤpften ihrem 
Munde, die mir den Inhalt ihrer Gedanken verriethen; 
und freudig laͤchelt ſie dann, wenn ſie mich gewahr 
wird, und faͤllt mir um den Hals, gleich als wollte 
ſie mich dafuͤr entſchaͤdigen, daß ihre Liebe ſich insge— 
heim ſchon ihrem Kinde zuwendet. Nun, ich werde 
darüber mich nicht zuruͤckgeſetzt fühlen; iſt es doch auch 
mein und meiner Alwine Kind! 

Auch laͤßt ſie es ſich nicht nehmen, ſelbſt noͤthige 
Vorkehrungen zum freundlichen Empfange ihres Kindes 
in dieſer Welt zu treffen, ſo ſehr ich ſie auch vom 
Sitzen bei der Nadel abmahne. Doch iſt ſie fortwaͤh— 
rend geſund und gibt mir darin nach, daß ſie mich, 
ſo oft es die winterliche Witterung halbweg geſtattet, 
auf einem kurzen Spaziergange begleitet, nach welchem 
ſie ſich gewoͤhnlich wohler fuͤhlt, als zuvor, weil wir 
ihn nie bis zur Ermattung fortſetzen. — Nur einmal 
ereignete ſich ein unangenehmer Vorfall, der uns viele 
Unruhe gemacht hat. Waͤhrend wir uns in der lauen 
Mittagsſonne ergehen, kommt auf einmal ein Schlitten 
in großer Eil auf uns zu, und aus demſelben bruͤllen 
uns abſcheulich maskirte Geſichter ein hohles: „Ausge⸗ 
wichen!“ zu. Iſt meine Alwine ſonſt gleich nicht 
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furchtſam und aͤngſtlich; fo erſchrak fie doch fo über 
das fuͤrchterliche Geſchrei und die graͤulichen Geſtalten, 
daß ſie ſeitwaͤrts in den Schnee ſprang, bevor ich ſie 
noch faſſen und auf den bequemeren Weg fuͤhren 
konnte, den wir verlaſſen hatten, weil er zu ſchmal war, 
als daß wir beide nebeneinander haͤtten gehn koͤnnen. 
Mit Muͤhe brachte ich es dahin, daß ſie noch 
ein Stuͤck weiter ging und nun durch die koͤrperliche 
Bewegung und geiſtige Zerſtreuung, die ich ihr durch 
allerlei angenehme Geſpraͤche herbeizufuͤhren ſuchte, ohne 
nur der Möglichkeit zu gedenken, daß der Schreck 
ihrer Leibesfrucht ſchaden koͤnne, die Sache fo ziemlich 
vergeſſen machte. Denn, mag gleich eine aͤngſtliche 
Furcht vor dem Verſehen der Frauen unnoͤthig ſeyn, 
weil ein ruhiges und liebevolles Gemuͤth doch den wis 
derlichen Eindruck eben fo gut auch wieder muß vers 
wiſchen koͤnnen; ſo ziehe ich doch vor, meiner guten 
Alwine, ſchon um ihrer eigenen Heiterkeit und fo mit: 
telbar auch um des froͤhlichen Gedeihens ihres Kindes 
willen, freundliche Umgebungen und ſelbſt heitere Phan⸗ 
taſien zu erhalten; entferne daher nicht nur alle Schre— 
cken⸗, ſondern auch alle Ekel erregenden Gegenſtaͤnde 
aus ihrer Naͤhe; vermeide, ſo viel moͤglich iſt, ihr un⸗ 
angenehme Vorfälle wiſſen zu laſſen, oder bringe fie ihr 
dann, wenn ihr das Verſchweigen derſelben noch unan⸗ 
genehmer ſeyn koͤnnte, doch nur mit großer Vorſicht bei. 
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Diefe Schonung find wir wohl allen ſchwangeren 
Frauen ſchuldig, und ich ehre die ehrwuͤrdige, ſinnige 
Sitte der von uns oft gefuͤhllos geſcholtenen alten 
Voͤlker, welche dieſelben fuͤr heilig und unverletzlich hiel— 
ten und jedes geringe Vergehen gegen ſie, als einen 
Hochverrath an der Menſchheit, hart beſtraften; waͤh— 
rend unſer empfindſames Zeitalter ſich oft genug nicht 
nur entehrende Spaͤße, ſondern auch beleidigende An— 
faͤlle auf ſie erlaubt, da doch jeder Mutter, die ein 
Kind unter dem Herzen traͤgt, doppelte Achtung gezollt 
werden ſollte. 

Dießmal ging der unzeitige Spuk jener ausgelaſ— 
ſenen Schlittenfahrer ſo hin; mit einem Schnupfen, 
einer Folge der im Schnee durchnaͤßten Fuͤſſe, kam 
Alwine davon. Aber konnte es nicht ſchlimmer ablau— 
fen, wenn fie nicht ſelbſt fo verſtaͤndig oder Niemand 
bei ihr geweſen waͤre, der zu ihrer ruhigen Faſſung 
beitragen konnte? Und ſollten nicht polizeiliche Behoͤr— 
den, um andrer aͤngſtlicherer Muͤtter pee ſolchen 
Poſſen Einhalt thun? 

Auch haben ihr ſchon erfahrene Mütter Muth 
zugeſprochen, und da Du auch zu dieſen gehoͤrſt; ſo 
theilſt Du ihr vielleicht bald Deine Erfahrungen per— 
ſoͤnlich mit, oder gibſt ihr doch ſchriftlich Deinen Maß 
wenn Du nisse ſelbſt kommen kannſt. 


Achter Brief. 


Bertha an Al w zn e n. 
Nun, wir freuen uns mit Euch, theure Alwine, wuͤn⸗ 
ſchen herzlich und hoffen zu Gott, daß Deine Hoff— 
nung, die ſuͤſſeſte von allen, die uns Frauen zu Theil 
werden, mit einem gluͤcklichen Fort- und Ausgange 
geſegnet ſeyn möge. Alſo ſey Du nicht um die Zu: 
kunft beſorgt, ſondern heiter und froͤhlich, wie es uns 
in geſegneten Umſtaͤnden ziemt. Wohl wird Dir man⸗ 
ches Geſchaͤft beſchwerlicher fallen; aber das muͤſſe Deine 
gute Laune nicht ſtoͤren, ſondern Dich nur ermuntern, 
Dir mehr Erholung (doch natuͤrlich ohne ſtarke Er⸗ 
ſchuͤtterung und lebhafte Gemuͤthsbewegungen, bei denen 
das Huͤpfen Deines Kindes Dich von ſelbſt an Sanft⸗ 
muth und Liebe erinnern wird), zu goͤnnen, ſo wie Du 
ſie Dir im Kreiſe der Freundſchaft und Liebe oder 
Heinſam am Klaviere wohl verſchaffen kannſt. Auch 
wird Dich leichter Etwas verdrießen; aber laſſe Du 
nur Deinen frohen Muth nicht ſinken, ſondern trage 
das Unvermeidliche mit Geduld, und luſtwandle dann 
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zu Deiner Zerſtreuung oder gedenke der frohen Stun⸗ 
den, wo Dein Kind Dir zur Seite ſtehen und Eurem 
Leben einen neuen Reiz geben, Eurer Liebe ein neues 
Band hinzufügen wird. 

Sonſt wuͤßte ich Dir in der That Nichts zu 
ſagen, was ſich nicht von ſelbſt verſtaͤnde; denn, ſich 
vor Erkaͤltung und Erhitzung oder vor un zeſunden Um⸗ 
gebungen zu huͤten, iſt eine Vorſicht, die wir auch im 
geſunden Zuſtande gebrauchen; die Schuuͤrbruſt wirft 
Du jetzt ohnehin ablegen, oder doch ſo wenig, als 
Deine Kleidung, beengt ſeyn laſſen, und vor kindiſchen, 
oft unnatuͤrlichen und darum nachtheiligen Geluͤſten 
wirſt Du von ſelbſt ſicher ſeyn, da nur naſchhaft ge— 
woͤhnte Weiber dergleichen empfinden und ſich zu dieſer 
Zeit fuͤr dazu bevorrechtet halten. Doch befriedige Du 
Deine Eßluſt und laß Deine Koſt, damit jene ſich 
nicht zu leicht vermindere oder verliere, immerhin, 
wenn auch nicht aͤngſtlich und leckerhaft, doch ausge⸗ 
ſucht und paſſend gewaͤhlt ſeyn. 

Was aber Deine Sorge für den kleinen zu er— 
wartenden Ankoͤmmling betrifft, — denn in der Stunde 
der Geburt wird Dir ja Deine eigene Mutter und 
gewiß mehr noch Dein Vertrauen auf die Huͤlfe des 
Hoͤchſten zur Seite ſtehen; — ſo ſchadet es nicht, 
wenn Du auch noch gar nicht bei dergleichen Beſchaͤf⸗ 
tigungen geweſen waͤreſt. Es werden Dir ja doch 
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dienſtfertige Haͤnde behuͤlflich ſeyn, und was Deine 
Wirkſamkeit dabei betrifft; ſo wird Dein Herz und 
die Liebe Dich Alles beſſer lehren, als irgend Jemand 
es Dir zu ſagen im Stande ſeyn moͤchte. Wartung 
und Pflege iſt ja das Erſte und beinahe das Einzige, 
was ein neugeborenes Kind verlangt; und was koͤnnte 
dieſe zaͤrtlicher einrichten, als ein fuͤhlendes Mutterherz? 
Auch hat dieſem die Natur durch wohlthaͤtigen Schlaf 
der Kinder, deſſen fie nie zu viel genießen koͤnnen, Er⸗ 
leichterung und Zeit zur Erholung genug vergoͤnnt. 
Wozu Dir alſo Anweiſungen geben, deren aͤngſtliche 
Befolgung oft nur unſre Achtſamkeit theilt und unſi⸗ 
cher macht? Vielleicht komme ich zum Sommer auch 
ſelbſt auf einige Zeit zu Euch. 


e 


eee enen 


Neunter Brief, 


Hilmar an Oswald. 


en kam Ihre Gattin, verehrter Vater, gluͤck— 
lich und wohlbehalten bei uns an und erregte dadurch 
eine große Freude in unſerm Hauſe. Aber heute war 
die Freude in demſelben noch groͤßer; denn da kam 
Ihr Enkelchen in die Welt, und zwar ein derber, munt⸗ 
rer Junge mit einer trefflichen Lunge, — ſo herzhaft 

hat er geſchrieen, ohne große Zeichen des Schmerzes. 
Alwine hatte ſchon vorher heftige Wehen und 
einen, wohl eine Stunde langen, ſchweren Kampf, den 
ich ihr, wie ſie nachher geſtand, nur durch freundliche 
und troſtreiche Zuſprache erleichterte, weil ſie, meine 
innre Theilnahme an ihrem Schmerze gewahrend, ſich 
vornahm, ihn ſtandhafter zu dulden, und es nun wirk⸗ 
lich auch bald zur gluͤcklichen Entſcheidung kam. Und 
nun denkt ſie auch nicht mehr an die Angſt, um der 
Freude willen, daß das Kind zur Welt geboren iſt 
(Joh. 16, 21.). Sie ließ ſich das Kind alsbald in die 
Arme geben, druͤckte es liebevoll an ihr Herz und 
4 * N 
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reichte ihm die Mutterbruſt. Auch befindet ſie ſich, 
einige Schwaͤche abgerechnet, vollkommen wohl und 
iſt innig vergnuͤgt, wenn ihr Auge auf dem Saͤugling 
ruht. Ja ihre Zuͤge erheitern ſich ſchon dann ſichtbar, 
und doppelt wohlwollend ſchaut ſie mich an, wenn ich 
ſie Mutter nenne. Beſonders lieb iſt es ihr, daß es 
ein Knabe iſt, und ihre Freude daruͤber war um ſo 
groͤßer, als ihr blaſſeres Ausſehen und alle ſonſtigen 
Anzeigen — ſo unſicher ſind menſchliche Berechnungen 
— eine Tochter verhießen, und ſie, wie es ſcheint, in 
der Meinung ſteht, ein Sohn erfreue mich mehr, da 
mir doch gewiß jedes Kind, das Gott durch ſie mir 
ſchenkt, theuer und werth, ja ein heilig anvertrautes 
Pfand ihrer innigen Liebe ſeyn wird. Allein es will 
mich beduͤnken, daß ſie ſelbſt ein wenig ſtolz darauf iſt; 
und warum ſollte ſie das nicht, da ein Sohn der Mut⸗ 
ter gewoͤhnlich mehr r und ai 
koſtet? | | 5 

Wir danken Gott, daß die fab se Stunde 
voruͤber iſt, und Sie gewiß mit uns. Darum theilen 
Sie auch unſre Freude und kommen, ſo bald als moͤg⸗ 
lich, zu uns. Da wir nicht bloß leibliche, ſondern 
auch geiſtige Eltern unſeres Kindes zu ſeyn wünſchen, 
und da es unſre erſte und angelegentlichſte Sorge ſeyn 
wird, es gemaͤß dem himmliſchen Worte Jeſu zu er⸗ 
ziehen; fo ſoll es demnaͤchſt die chriſtliche Taufe em⸗ 


» 
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pfangen, und Sie follen dabei nicht nur die Stelle eines 
Taufzeugen vertreten, ſondern ſomit auch die heilige 
| Verbindlichkeit übernehmen, zu der wir Eltern uns bei 
| dieſer religioͤſen Weihe zugleich mit verpflichtet beken— 
nen, mit uns und Denen, die zugleich mit Ihnen daſ— 
ſelbe geloben, für feine geiſtige Wohlfahrt gemeinſchaft— 
liche und, im Falle uns Gott abrief, oder die Welt 
unſrer Pflicht und unſrer Geluͤbde uns ſollte vergeſſen 
laſſen, auch wohl alleinige Sorge zu tragen, damit 
das Sinnbild der Reinigung auch an dem inwendigen 
Menſchen in Erfuͤllung gehe, und unſer Sohn nicht 
bloß unter die Zahl der Bekenner Jeſu aufgenommen, 
ſondern auch in den chriſtlichen Geiſt der Wahrheit, 
Liebe und Treue eingeweiht werde und ſo durch die 
Chriſtengemeinſchaft zum Himmelreiche im Innern und 
dereinſt zu Gottes unvergaͤnglichem Reiche gelange. 

Das iſt wohl die beſte Mitgift in dieſes und, 
in das zukuͤnftige Leben, die ein Taͤufling aus der 
Hand ſeiner geiſtlichen Miteltern empfangen kann, und 
Sie werden mich wohl von ſelbſt verſtehen, wenn ich 
Ihnen ſage, daß die gewoͤhnlichen Pathengeſchenke, auch 
wenn ſie Manchem die Chriſtenpflicht, als Zeuge bei 
einer ſolchen religioͤſen Handlung zu erſcheinen, nicht laͤſtig 
machten, doch dem wahren Chriſten ſchon darum nicht 
gefallen koͤnnen, weil alsdann Viele mit denſelben ſchon 
genug fuͤr ihr geiſtliches Kind gethan zu haben und 
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ſich — wie doch eine Aeußerung der innern Geſinnung 
dieſe ſo leicht vergeſſen laͤßt, ſtatt ſie zu befeſtigen! — 
nicht weiter um ihr Seelenheil bekuͤmmern. 

Darum kommen Sie ja ſelbſt; denn koͤnnen wir 
gleich von Ihrer Bereitwilligkeit zu ſolch religioͤſem 
Geſchaͤfte und der Uebernahme jener chriſtlichen Fuͤr— 
ſorge, auch ohne Ihre ausdruͤckliche Zuſage, verſichert 
ſeyn; fo wird doch Ihre Anweſenheit uns doppelt er- 
freuen, und unſre Gemuͤther werden ſich, ſtehen wir 
aͤußerlich vereint, auch lebhafter und inniger zu glei⸗ 
chem Zwecke erheben. Die Weihe wird großer, ihr 
Eindruck unvertilgbarer ſeyn. 


Zehnter Brief. 


Al wine an e 


Wir haben heute einen frohen Tag gehabt. s war 
der Geburtstag unſeres Bruno und wir feierten ihn, 
wozu der ſchoͤne Maitag uns trefflich zu Statten kam, 
in laͤndlicher Stille. Hilmar hatte, um mir eine un⸗ 
erwartete Freude zu machen, ohne mein Vorwiſſen unſre 
vertrauteſten Hausfreunde dazu nach Schoͤndorf gela— 
den, alle Vorkehrungen zu unſerm Empfang dort ge- 
troffen und fuͤr uns bloß einen Wagen beſorgt. Aber 
mir ward das Vergnuͤgen, ihn noch nr und ange» 
nehmer zu uͤberraſchen. 

Die Beſtellungen am Vorabende wa un ziem⸗ 
lich ermuͤdet, ſo daß er am Morgen, als ich aufſtand, 
noch feſt ſchlief, und ich Zeit hatte, dem kleinen Bruno 
ſein neues Kleidchen, das ich ihm heimlich gefertigt 
hatte, anzuziehen, ſo mit ihm in das Schlafzimmer 
zuruͤckzukehren, ohne daß ſein Vater erwachte. Da 
ließ ich ihn an Hilmars Bette laufen, ſagte zu ihm, 
„Wecke den Vater!“, zupfte ſelbſt an der Bettdecke 
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und rief: „Vater! Vater!“ Da ſprach Bruno, indem 
Hilmar die Augen gerade aufſchlug, zum erſtenmale 
nach: „Vater!“; langte mit ſeinem Aermchen hinauf 
zu ihm und laͤchelte innig bei dem Anblicke des ihn 
erfreut aufnehmenden Vaters, deſſen Blick bald auf 
dem Kleinen, bald auf mir ruhte. Unſre Freude ward 
zum Dankgebete zu Gott, und ſo die unberechnete 
Vorfeier zum ſchoͤnſten Genuſſe des ganzen Tages. 
Doch ergoͤtzte uns auch der reine wolkenloſe Him⸗ 
mel an einem der ſchhnſten Tage des Wonnemonds, 
der Geſang der Lerchen und an Ort und Stelle die 
gruͤnende Flur, auf der Alles zu einem neuen Leben 
verjuͤngt ſchien und hier und da ſchon Erſtlinge des 
beginnenden Frühlings: erbluͤhten, endlich auch die liebes 
volle Theilnahme unſrer biedern Freunde nicht wenig. 
Eine Laube ſchuͤtzte uns gegen die Sonne, und ein 
einfaches Mahl in ihr weckte Alle zum Vollgenuſſe der 
Freude. Bruno. — die friſche Mailuft mochte auch 
ihm, wie uns, koͤſtlich behagen — war den ganzen 
Tag recht heiter und fromm; nahm, gleich als ſchien 
er zu merken, daß das Feſt ihm gelte, weil Alle ihm 
wohl wollten, oder als haͤtte er am Morgen eine rechte 
Heldenthat verrichtet, gleichſam eine feierlichere Miene, 
als ſonſt, an. Nur erſt gegen Abend, als wir heim 
fuhren, fing er aus Schlaͤfrigkeit an, ungeduldig zu 
werden. Doch gab ſich dieß mit unſrer Nachhauſe⸗ 
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kunft; denn ſeitdem ſchlaͤft er ganz ſuͤß in fe zweites 
Jahr hinuͤber. 

Und ſo iſt mir denn Zeit en Ihnen, meine 
gute Mutter, heute noch zu ſchreiben und, indem ich 
Ihnen die empfundene Freude mitzutheilen beabſichti ze, 
fie nicht nur ſelbſt noch einmal mit zu durchleben, 
ſondern mir dadurch auch für, die Zukunft ihre Ruͤck⸗ 
erinnerung, wo nicht zu, ſichern, — denn vergeſſen 
werde ich ſolcher Tage nie, — doch zu ſerleichtern. 
Erlauben Sie daher auch, daß ich Ihnen zur Prüfung: 
und Beurtheilung jetzt noch Einiges von unſern ſeit⸗ 
herigen Veranſtaltungen für Bruno's gluͤckliches Ges 
deihen vortrage; denn heute beſchaͤftigt ſich einmal. 
meine Seele ſo gern mit ihm, und was koͤnnte ich 
am Schluſſe dieſes Tages Beſſeres thun, als Ihnen 
und fo gewiſſermaßen mir ſelbſt Rechenſchaft von mei— 
ner muͤtterlichen Sorge ablegen? Doch werde ich mich 
nur auf die Hauptſache beſchraͤnken, um Ihnen nicht 
durch zu große Ausfuͤhrlichkeit laͤſtig zu werden. 

Fuͤr's Erſte darf ich nicht unerwaͤhnt laſſen, daß 
die Gutartigkeit des Knaben uns ſehr zu ſtatten kam; 
denn ſein Schlaf ſtellt ſich groͤßtentheils regelmaͤßig ein, 
ſo daß wir nicht Urſache haben, zu kuͤnſtlichen Ein— 
ſchlaͤferungsmitteln zu ſchreiten. Hoͤchſtens ſinge ich 
ihm ein Wiegenlied und trage ihn einige Minuten 
dazu auf dem Arme, weil Hilmar vom Wiegen nichts 
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wiſſen mag, obgleich nach meiner Anſicht ein ſanftes 
Wiegen nicht nur mit dem Boien auf dem Arme, 
ſondern ſelbſt mit den Bewegungen des Kindes, fo 
lange man daſſelbe unter dem Herzen traͤgt, viel Aehn⸗ 
lichkeit hat. Nur ruht es dann freilich nicht an der 
Bruſt ſeiner Mutter, und noch leichter entgeht ihm 
dabei die heitere Zuſprache oder das freundlich obwa⸗ 
chende Auge der Waͤrterin, was, wie Hilmar behauptet, 
dem Kinde ein dunkles Gefuͤhl der nen ke 
. und ſeine Ruhe verſüſſe. „ 9 3 
Es iſt wahr, in der erſten Zeit fuͤhlt man Pr 
nicht bloß geiſtig, ſondern ſelbſt leiblich fo zu ſeinem 
Kinde gezogen, daß man glauben moͤchte, dieſes werde 
von einer gleichen Sehnſucht geleitet. Auch gehören 
Mutter und Kind wohl natuͤrlicher Weiſe zuſammen 
und ich habe mich bis jetzt noch nicht entſchließen koͤn⸗ 
nen, eine Nacht von ihm entfernt zuzubringen, ſelbſt 
in dem letzten Vierteljahr, ſeit dem ich es entwöhnt 
habe, nicht. Fruͤher waͤre es mir noch unmoͤglicher 
geweſen, denn wie ſehr eine geheime Sympathie, die 
nach der langen Gemeinſchaft wohl nicht unerklaͤrlich 
iſt, uns zuſammen hielt, erſah ich beſonders daraus 
| deutlich, daß, wenn Bruno zum Saugen erwachte ich 
das Beduͤrfniß zu Stillen ebenfalls fuͤhlte, und zwar 
nicht bloß in Folge der Geneigtheit zu helfen, ſondern 
bisweilen kurz vor, bisweilen kurz nach ſeinem Erwa⸗ 
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chen. Darum iſt Bruno auch gar nicht mit Saug⸗ 
lappen beſchwert worden; denn er ſchlief leicht von 
ſelbſt, erhielt ſein Speiſebeduͤrfniß bis zum vierten 
Monat ausreichend an meiner Bruſt und nachmals 
auch mehrmal des Tages geriebenen Zwieback oder 
feinen Gries in Milch gekocht; und wenn er wach 
war, lag er oft lange allein ruhig und ſah ſich um. 
Doch wenn wir es gewahr wurden, und ſonſtige 
Verrichtungen es zuließen, gaben wir uns auch dann 
fleißig mit ihm ab, theils um ſein Auge vor dem Hin⸗ 
ſtarren auf Einen Punkt zu bewahren, theils um ſei⸗ 
nen kleinen Armen eine Bewegung zu geben, oder ſeine 
Haͤndchen einen Finger faſſen zu laſſen, was ihm große 
Freude machte, die er durch lebhafte Fußbewegungen 
an den Tag legte, denn, wie jetzt ſeine Kleidung, ſo 
war früher ſeine Bedeckung leicht, und auch zum Her⸗ 
umtragen wurde er nie feſt eingewickelt. Dieß thaten 
wir aber oft ohne Noth, denn das Taͤnzeln, ihn auf 
dem Arme, machte mir und ebenſo das Schaukeln und 
Springen ſeinem Vater Vergnuͤgen. Nachdem er ſitzen 
gelernt hatte und vollends anfing zu rutſchen, verur⸗ 
ſachte er uns noch weniger Muͤhe; denn mit einem 
Blaͤttchen Papier oder etwas Aehnlichem konnte er ſich 
lange unterhalten, wenn er auf dem Fußboden, wo ihm 
keine Gefahr des rah gbene * auf ſeinem 
Teppich ſaß. „ 84 inn A 
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Lieber ſah er es freilich, wenn ich oder der Vater 
mit ihm ſprach, ſcherzte und lachte. Der letztere dul⸗ 
dete auch nur ungern, daß Bruno lang unbeſchaͤftigt 
blieb und meinte, die Unterhaltung mit Menſchen ſey 
dem Kinde nicht nur lieber, als Spielzeug, ſondern 
wecke auch ſeine Aufmerkſamkeit beſſer. Aber noch 
weniger litt er, daß ihm Jemand nicht bloß durch An⸗ 

fahren und Schelten, wenn er einmal weinte, oder durch 
Schlagen wenn er einmal Widerſetzlichkeit zeigte, — 
dazu fand ſich faſt nie Veranlaſſung; — ſondern auch 
durch ein verdrießliches Geſicht und finſtere Miene, oder 
auch nur durch ernſthaftes und ſprachloſes Weſen un⸗ 
freundlich begegnete. „Das Mutterauge 1 ſpricht er, 
iſt der Spiegel des Kindes, in dem es ſich ſelbſt erſt 
vernimmt, und es iſt nicht gleichguͤltig, wie dieß ge⸗ 
ſchiht. Der holde Mutterblick und die liebende Mut: 
terſtimme ſind ihm durch Nichts zu erſetzen.“ 2 ö 

Und ich habe mich auch ſelbſt uͤberzeugt, daß 
Nichts ſo ſehr, als Freundlichkeit im Geſicht und ein 
liebreicher Ton in der Stimme die Liebe und den 
Frohſinn der Kinder weckt. Unwillkuͤhrlich lächelt Bruno, 
wenn ich ihn anlache, und lallt, wenn ich ihm liebevoll 
zuſpreche, offenbar ſo aus dem Innern ſeines kleinen 
Gemuͤthes, daß man ſchon jetzt ſieht, er wird nicht 
verſteckt und in ſich gekehrt, ſondern aufrichtig und 
wahr werden, und frei, wie ſein Vater ſpricht, mit 
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der Sprache herausgehen; oder faͤngt an zu kraͤhen, 
als wollte er mit ſingen und bemuͤht ſich Manches 
nachzuſprechen. Doch ſpricht er außer „Bruno“ und 
„Mutter,“ was ihm Hilmar zuerſt entlockt hat, nur 
wenig, meiſt nur abgebrochene und unverſtaͤndliche Laute, 
wie denn auch jene Worte nur undeutlich. 8 
Mehr zeigt ſich ſein geiſtiger Bildungstrieb als 
Sehluſt, und wenn wir ihm das, worauf ſein Auge 
einmal gerichtet iſt, nicht entziehen; ſo betrachtet er es 
lange und von allen Seiten. Beſonders liebt er bunte 
Gegenſtaͤnde und Blumen. Ja er ſcheint ſchon einen 
Unterſchied zwiſchen den Farben zu machen. Die lich: 
ten gefallen ihm, wie das Licht ſelbſt, am meiſten. 
Daher entſetzt er ſich auch vor dem ſchwarzen Prieſter— 
rock des Vaters, wenn er ihn nicht von Angeſicht ſieht 
aber vor Nichts mehr, als vor einem unfreundlichen 
oder bösartigen Antlitz. Darum iſt es mir lieb, daß 
auch unſer Maͤdchen ſich gern mit Kindern beſchaͤftigt 
und ihnen wohl will. Auch ſonſt iſt ſie unverdroſſen 
im Dienſte, und verrichtet auch unſaubre Geſchaͤfte 
aus Liebe zu Bruno mit Freuden. 

Auf Reinlichkeit haben wir bei ihm ſtets geſehen. 
Jeden Tag wurde er Anfangs lauwarm gebadet, und 
ihm unangekleidet auf's Bad noch ein kurzer Luftge— 
nuß vergönnt. Da bewegte er ſich denn recht nach 
Belieben, am liebſten auf meinem Schooße, und kugelte 
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ſich nicht felten fo, daß er auf den Bauch zu liegen 
kam, was er und ich ſo lange ſeyn ließ, als ſein Ge⸗ 
ſicht nicht ganz bedeckt wurde. Wenn er ſich benaͤßt 
hatte, wurde er immer ſogleich trocken gelegt, ſo daß 
eine natuͤrliche Abneigung dagegen bei ihm ſich zeitig 
einſtellte, und er jetzt gewöhnlich ſchon vor dem Be⸗ 
duͤrfniß erwacht, alſo, wenn wir beizeiten zu Huͤlfe 
kommen — und er rufet uns meiſt durch einen Schrei 
— das Bette nur ſelten verunreinigt. Auch duldet 
er ſelbſt kein unreines Kleidchen, ſondern verlangt am 
liebſten nach dem rothen, obgleich ſeine meiſten von 
Mittelfarben, als blau und gruͤn, ſind, Nee fe ae. 
ſo leicht ſchmutzen. 

Am eigenſinnigſten war er, als er die Ae Zähne 
chen befam. Doch ging es im Ganzen gut ab; denn, 
nachdem dieſe durchgebrochen waren, kamen die andern 
allmaͤlig von ſelbſt, fo daß wir bis jetzt noch keinen 
Arzt fuͤr ihn gebraucht haben, das Impfen der Kuh⸗ 
pocken ausgenommen. Nur gaben wir ihm, weil er 
viel an ſeinen Fingerchen kaute, aus Furcht, er moͤchte 
am Daumen ſaugen lernen, Violenwurzeln zum Auf⸗ 
beißen. Sonſt haben wir zum Durchbruche der Zaͤhne 
Nichts noͤthig gehabt, vielleicht in Folge ſeiner regel⸗ 
maͤßigen Diät, — Seit er aber laufen kann — und 
das iſt ſchon uͤber einen Monat — bedarf er noch 
weniger Pflege und iſt noch um Vieles drolliger ge⸗ 
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worden. Das Aufſtehen fing er von ſelbſt an, aber 
das Gehen wagte er nicht ohne Leitung der Hand. 
Doch haben wir kein Laufband gebraucht, und jetzt 
laͤuft er auch allein und braucht nur bisweilen die 
Stühle zum Anhalten, beſonders aber zum Aufftehen. 
Ebenſo wenig einen Fallhut; im Nothfall hat er ge— 
lernt, die Haͤnde vorzuhalten, wozu ihm die Natur 
Anleitung gegeben hat, nachdem er ein paar Mal ge⸗ 
fallen war. Indeß hatte er die Luſt darauf ſo ver⸗ 
loren, daß es der Ermuthigung zu neuen Verſuchen 
bedurfte, aber auch ſonſt weiter Nichts. 

Wie ſehr wuͤnſchte ich, daß Sie ihn ſelbſt ſaͤhen 
und mir mündlich Ihre Bemerkungen, wie Ihre Be⸗ 
rathungen fuͤr die Zukunft, ertheilten! — Daß ich 
aber meinem Verſprechen untreu geworden bin und 
ſo viel geſchrieben habe, verzeihen Sie gewiß dem Mut⸗ 
terherzen, das gern auch die Mußeſtunden fuͤr ſein 
Kind lebt. | 
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Hilmar an Hermann. 


Sie ſind alſo neulich von Ihrer Reiſe, auf der Sie 
uns mit beſuchten, gluͤcklich heim gekommen, werther 
Freund, und haben ſich, wie Sie mir ſchreiben, nicht 
bloß koͤrperlich erholet, ſondern auch geiſtig erheitert. 
Das hat uns herzlich gefreut; denn ich bin der Mei⸗ 
nung, daß, wenn uͤberhaupt kein Menſch dazu in dieſe 
freundliche Welt geſtellt iſt, um ſich mit Grillen zu 
plagen, gerade Sie am allerwenigſten Urſache haben, 
ſich Anfaͤllen uͤbler Launen zu uͤberlaſſen. Sie haben 
keine Sorgen und von Natur ein zur Froͤhlichkeit ges 
ſtimmtes Herz. Darum hat uns unter allen getroffe⸗ 
nen Veraͤnderungen Ihres beabſichtigten Lebensplanes 
keine ſo wohl gefallen, als der Vorſatz, Ihren fruͤheren 
Entſchluß, ledig zu bleiben, um ganz ſich ſelbſt und 
der Vorbereitung zu höheren Poſten leben zu koͤnnen, 
aufzugeben und ſich eine paffende Gemahlin zu fuchen ; 
denn meine Alwine bleibt dabei, was Sie nicht glau- 
ben wollten, als ſie es Ihnen frei ins Geſicht fagter 
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daß Sie eine Gattin recht gluͤcklich zu machen im 
Stande ſeyn wuͤrden, wenn Sie nur wollten, und 
daß Ihnen im Frauenorden gewiß ſelbſt auch ein groͤ— 
ßerer Gluͤcksſtern aufgehen wuͤrde, als mit dem Ver— 
dienſte eines fuͤrſtlichen Ordens. a 


Sie moͤgen das der Liebe zu ihrem Geſchlechte 
zu gut halten; ihre Abſicht iſt wenigſtens wohlmeinend 
für Sie. Davon ſcheinen Sie ſich ſelbſt ſchon über: 
zeugt zu haben, indem Sie geſtehen, daß Sie es doch 
der Muͤhe werth geachtet haͤtten, uͤber ihren Vorſchlag 
zur Verbeſſerung Ihres Lebensgluͤckes weiter nachzu— 
denken, und daß Sie ſich inſonderheit durch den An— 
blick meines häuslichen Gluͤckes bewogen fühlten, ein 
gleiches zu ſuchen und den Hageſtolz fahren zu laſſen. 


Sie haben indeß noch fo manche Bedenklichkeiten, 

die Sie abhalten, ſich zu verheirathen, und ich bin 
Ihnen Dank ſchuldig, daß Sie mir, wie einſt dem 
Univerſitaͤtsfreunde, ſo noch jetzt Ihr volles Vertrauen 
ſchenken, indem Sie mir dieſelben zur Beantwortung 
vorlegen; wohl nicht, als ob es der Kunſt zur Loͤſung 
Ihrer Zweifelsknoten beduͤrfte, ſondern weil Sie den— 
ſelben vielleicht auch nur von einem Andern widerſpro— 
chen ſehen moͤchten, nachdem Ihnen Ihr Herz bereits 
den Ungrund derſelben gezeigt hat. So werde ich um 
ſo leichteren Stand haben, zumal da die Natur der 
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Sache hier von felbft für mich ſpricht, oder ich viel- 
mehr fuͤr ſie zu ſprechen, ſie nur auszulegen habe. 
Alles, woran Sie noch Anſtoß nehmen, dem Rufe 
Ihrer Natur und Gottes zu folgen, läuft auf die bei— 
den Zweifel hinaus: ob es nicht fuͤr Sie rathſamer 
ſey, die Ehe zu unterlaſſen, weil Sie Ihrerſeits von 
Ihrem Amte behindert waͤren, einer Gattin ganz zu 
leben, und fuͤr Ihre Perſon dieſe Entbehrung nicht 
ſehr fuͤhlen wuͤrden; und ob, wenn dieß nicht der Fall 
waͤre, nicht darum in einem Eheantrage eine arge 
Zumuthung fuͤr ein Maͤdchen liege, weil er, indem er 


fie nicht bloß als Gemahlin zur Tiſchgemeinſchaft, ſon— 


dern auch als Gattin begehre, zugleich eine Aufopfe— 
rung Ihrer Unſchuld verlange; denn ohne dieß koͤnne 
ein freundſchaftliches Zuſammenleben auch ohne Ehe 


Statt finden? — Laſſen Sie mich daher nur dieſe 


beiden Einwaͤnde naͤher beleuchten, und alle uͤbrigen 
werden mit dieſen zugleich, wie Nebel, auseinander gehen. 
Ich mißbillige nicht, daß Sie auf Ihren Beruf 


eine pflichttreue und auf eine kuͤnftige Gattin eine zaͤrt— 


liche Ruͤckſicht nehmen, indem Sie die Anſpruͤche, die 
beide auf Ihre Perſon und Zeit haben werden, in Ans 
ſchlag bringen. Allein huͤten Sie ſich auch, daß nicht 
zu große Aengſtlichkeit, die nicht mehr Gewiſſenhaftig— 
keit genannt zu werden verdient Sie taͤuſche. Ihre 
Arbeiten auf der Gerichtsſtube beſchaͤftigen Sie zwar, — 
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das glaube ich Ihrer Verſicherung gern, — den ganzen 
Tag. Sie haben mir auch geklagt, daß nur die Alters— 
ſchwaͤche Ihres Vorfahren und die dadurch entſtandene 
Saumſeligkeit feiner Leute fo Vieles zuruͤckgelegt, in Un— 
ordnung gebracht und verwickelt gemacht haben. Wird es 
Ihnen nicht bei Ihrem Scharfblick und Ihrer unermuͤ— 
deten Thaͤtigkeit in Kurzem gelingen, das Verſaͤumte nach— 
zuholen und die Verwirrung zu beſeitigen? Und werden 
Sie, wenn einmal Ordnung in Ihre Geſchaͤfte zuruͤck— 
gekehrt iſt, nicht Manches unter Ihrer Leitung Ihren 
Beigeordneten anvertrauen koͤnnen? Es heiſcht dieß die 
Ruͤckſicht, die Sie dieſen Leuten zu ihrer nuͤtzlichen Be— 
ſchaͤftigung und Fortbildung ſchuldig find, ebenſo, wie 
die Pflicht, ſich ſelbſt zu bedenken und Ihre Kraͤfte 
fuͤr die Zukunft zu ſchonen. 

Dann werden Sie aber auch von ſelbſt mehr 
Zeit gewinnen, einer liebenden Gattin zu leben, und 
ſchon jetzt brauchen Sie Zerſtreuung und Erholung zu 
neuer Anſtrengung. Wo wollen Sie dieſe finden? In 
Ihrer Umgebung haben Sie wenig Gebildete, die zu 
Ihrem Umgange taugten. Die Natur iſt wunderſchoͤn 
an Ihrem Orte; aber ſie gewaͤhrt allein keinen Erſatz 
fuͤr allen umgang mit Menſchen. Sie zieht zwar 
Fremde genug hin zu Ihnen; aber nur in den ſchoͤn— 
ſten Sommertagen. In den truͤben Stunden, wo 
man die Geſellſchaft am noͤthigſten braucht, ſtehen Sie 
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allein; und auch die, welche die Natur oder Ihr Amt 
mit Ihnen zuſammenfuͤhrt, bleiben Ihnen doch halb— 
fremd. Daheim im Hauſe haben ſie keine vertraute 
Gefaͤhrdin. Wollten Sie auch einen Freund zu ſich 
nehmen; anders, als in der Maͤnnerſeele, bricht ſich 
im Spiegel eines weiblichen Gemuͤthes die Welt; ſo 
innig, wie Frauen, fuͤhlt kein Maͤnnerherz; ſo zur 
Wartung und Pflege geſchaffen iſt nicht die harte 
Bruſt, die ungeſchickte Hand des Mannes! 

Ich hoͤre Sie ſchon, ſich auf eine Freundin ſtatt 
des Freundes berufen. Nun ja, die hat eine weibliche 
Seele. Aber da Sie keine nahe Verwandte haben, 
die ihre wahre Beſtimmung vergeſſen und ſich Ihnen 
aufopfern koͤnnte; ſo werden Sie keine finden, die aus 
lauterer Anhaͤnglichkeit auf dieſe Bedingung ihr Loos 
mit Ihnen theilte. Viele bewuͤrben ſich vielleicht um 
ein ſolches Unterkommen. Aber naͤhmen Sie eine bes 
jahrte; ſo waͤren Sie nicht ſicher, daß ſie nicht eher 
Pflege verlangte, als Sie, oder doch launisch und) bes 
fehlshaberiſch wäre. Und wählten Sie eine junge Per: 
fon; fo kann biefe das Leben nicht vergeffen und wird 
Ihnen tauſenderlei Ungemach ſchaffen, Sie uͤbervor⸗ 
theilen, um ſich fuͤr die Zukunft zu ſichern und mit 
dem Erworbenen einen Mann zu erkaufen, oder ſich 
jetzt ſchon dem Zuge der Natur uͤberlaſſen und wohl 
Sie ſelbſt fuͤr ſich zu gewinnen ſuchen, ſo daß Sie 
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ſich dann mehr uͤberliſtet, als aus Liebe, vermaͤhlen 
wuͤrden. | 

In einer ſolchen Ehe würde fich aber ſchwerlich 
die voͤllig gleiche Stimmung der Seelen, die Vertraut— 
heit und Innigkeit finden, wie zwiſchen denen, die ſich 
frei aus reiner Zuneigung waͤhlten. Sie haben bei 
uns geſehen, wie ſich die Freude durch Mittheilung 
und Theilnahme mehrt, und nun ſollten Sie erſt wiſ— 
ſen, wie in truͤben Lebensſtunden — und wer ſteht 
Ihnen dafuͤr, daß dergleichen nicht auch Sie treffen? 
Schaffen Sie ſich doch ſelbſt ſchon manchmal ſolche! — 
eine liebende, fromme Gattin troſtreich zur Seite ſteht, 
mit ſanfter Gewalt dem Unmuthe des Herzens wehrt, 
indem ſie dem Manne Alles am Auge abſieht, und 
mit goͤttlicher Ruhe daheim zur Erfreuung des Man— 
nes ſchaffet und waltet! O gewiß, Sie wuͤrden einem 
haͤuslichen Gluͤcke, gemehrt durch gutgeartete Kinder, 
alle Ehrenſtellen; einem fuͤhlenden Herzen jeden Ruhm 
der Welt nachſetzen! Und doch iſt die Ehre noch die 
wuͤrdigſte vor allen irdiſchen Triebfedern! 

Urtheilen Sie alſo ſelbſt einmal aufrichtig, ob 
Ihnen der Beſitz einer Gattin, weil er Ihnen jetzt 
entbehrlich vorkommt, darum nicht wuͤnſchenswerth ſey; 
und ob nicht Ihre vielfache, oft verſtimmende Beſchaͤf— 
tigung Ihnen den ſelben nicht noch wuͤnſchenswerther 
machen muͤſſe, ſtatt Sie davon abzuſchrecken? Zumal, 
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wenn Sie bedenken, daß auch keine Gattin eine vol: 
lige Aufopferung des Mannes und ſeiner Wirkſamkeit 
fordert; daß jede auch ihre eigenen haͤuslichen Ge— 
ſchaͤfte hat, bei denen die Einmiſchung des Mannes 
ihr ſogar widerlich ſeyn wuͤrde; daß keine Frau ſo hohe 
Anſpruͤche an Unterhaltung und Umgang macht, und 
daß jede dergleichen leicht in ihrer Umgebung oder in 
ihren Kindern, wenn der Himmel ſie ſegnet, findet. 
Und auf dieſen letzten Punkt ſind doch am Ende 
alle Beſtrebungen des Weibes, oft ihm ſelbſt unbe⸗ 
wußt, gerichtet. Ihre zweite Bedenklichkeit nimmt 
alſo, von dieſer Seite betrachtet, nothwendig eine ganz 
andere Geſtalt an. Sie machen dem Mädchen keine 
arge Zumuthung, dem Sie durch den Antrag der Ehe 
zugleich die Ausſicht, Mutter zu werden, eroͤffnen. 
Vielmehr, ſollte eines ihre Gattin werden ohne dieſe 
Hoffnung, vielleicht gar mit der beſtimmten Voraus⸗ 
ſicht des Gegentheils; fo ſeyen Sie verſichert: an 
Sie auch der herrlichſte Mann von der Welt; es wird 
Ihre Gattin nicht ſeyn wollen, wenn es nicht Mutter 
ſeyn darf; oder es iſt, wird es nicht von Außendin— 
gen beſtochen, oder von gemeinen Nüdfichten geleitet, 
bereits durch ſchiefe Kulturverhaͤltniſſe verſchroben. Die 
Natur ſelbſt hat es, wie durch ſeinen Bau, ſo durch 
die Menge ſeines naͤhrenden Blutes ; dazu berufen; 
fein ganzes Leben, feine Wünfche und Neigungen gehen 
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darauf aus, Mutter zu werden. Dieſe ſuͤſſeſte aller 
Hoffnungen gibt kein natuͤrliches Maͤdchen auf; und 
es erleidet, wie Ihnen jeder Arzt ſagen kann, gewaltige 
Anfechtungen, oder erkrankt leicht, wenn ihm nicht 
Genuͤge geſchieht. Es lebt dagegen, auch wenn das 
ſehnliche Verlangen nach der Erfüllung feiner Beſtim— 
mung die rothen Roſen ihrer Wangen ſchon zu weißen 
zu bleichen beginnt, oft wieder jugendlich auf, wenn 
es Gattin und Mutter wird. | 

So werden Sie aber um fo mehr auf den Vor⸗ 
wurf hingefuͤhrt, den Sie dem weiblichen Geſchlechte 
machen: daß es ſinnlich und leidenſchaftlich fey? Ich 
hoffe, nur um die Ungerechtigkeit deſſelben zu erkennen, 
fo weit es ein Vorwurf iſt. — Daß das Weib ſinn— 
licher ſey, als der Mann, gebe ich Ihnen zu; aber 
iſt es denn ſeine Schuld, daß die Natur ihm einen 
ſchwaͤcheren Bau, feinere Nerven, mehr Empfaͤnglichkeit 
und Empfindſamkeit verlieh? Bedenken Sie doch, daß 
Sie dann den Schoͤpfer und deſſen Weisheit ſelbſt zu 
meiſtern unternaͤhmen! Und geht den Frauen denn dar— 
um die Vernunft, als das Ueberſinnliche, ab, weil ſie 
ſich bei ihnen mehr in Gefuͤhlen und einem ſicheren 
Takt für das Schickliche, Schöne und Gute ankuͤndigt, 
als in Ideen und Erkenntniſſen verſtaͤndig ausſpricht? 
und weil ſie eben darum mehr nach einem richtigen 
Naturtriebe, als nach den geruͤhmten und doch oft 
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ſchwankenden Grundſaͤtzen unſres Geſchlechts handeln? 
Dieſen Sinn werden Sie nicht ſchelten! | 

Aber die Leidenſchaftlichkeit? Wahr iſt es, die 
Leidenſchaft eines Weibes uͤberſchreitet alle Schranken, 
und der Anblick eines leidenſchaftlichen Weibes iſt 
eben darum beinah' empoͤrender, als die Bosheit des 
Mannes, — wohl ein Beweggrund, warum die Alten 
die Furien Frauen ſeyn ließen. Aber huͤten Sie ſich, 
dem Geſchlechte entgelten zu laſſen, was nur einzelnen 
Entarteten zur Laſt gelegt werden kann! Denn warum 
iſt ein leidenſchaftliches Weib ſo Anſtoß erregend? Bloß 
darum, weil die Heftigkeit der Leidenſchaft dem weibli— 
chen, als dem ſchwaͤcheren, Geſchlechte unnatuͤrlicher iſt. 
Im Grunde ſind alſo die Frauen wohl weniger leiden— 
ſchaftlich, als wir. Ihr ſanfterer Sinn bewahrt ſie 
davor, wenn auch ihre Ohnmaͤchtigkeit, die ihren Zorn 
uns oft nur laͤcherlich macht, ſie nicht davor warnte. 

Doch dieß nur beilaͤufig, zur Berichtigung Ihrer 
Anſicht uͤber das zarte Geſchlecht, die Sie im Ganzen 
doch nicht abhalten wuͤrde, in die Ehe zu treten; denn 
es gibt ja gleichwohl nicht nur viel edle Frauen und 
Maͤdchen, ſondern, ſchon bei einer oberflächlichen Ver— 
gleichung, wuͤrden Sie ſelbſt auch wenigſtens ſo viel 
zugeſtehen muͤſſen, daß ſich auch im Allgemeinen mehr 
Männer, als Weiber von der Sinnlichkeit fortreißen. 
laſſen, und daß eben darum die meiſten Frauen beſſer 
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und reiner geſinnt find, als die Mehrzahl unſres Ge: 
ſchlechts. — Aber Sie nehmen Anſtoß an dem Mittel, 
durch welches die Gattin Mutter wird, und wollten 
lieber, daß die Menſchen auf den Baͤumen wuͤchſen, 
oder, gleich Pilzen, aus der Erde hervorſproßten, wenn 
auch nicht geharniſcht, wie, nach der Fabel, einſt aus 
der cadmeiſchen Drachenzahnſaat. | 

Doch wozu ſollten der Welt Pilze, wenn es auch 
eben keine Giftſchwaͤmme waͤren, nuͤtzen? Und, wenn 
die Kinder, gleich Andrea Luigi's Engeln, in feiner 
heiligen Familie, ſich auf den Aeſten der Baͤume wieg— 
ten; ſo muͤßte dieß zwar luſtig ausſehen, aber auch 
gefährlich, wenn fie nicht, gleich jenen, mit Fluͤgeln 
verſehen waͤren, damit jedes, ſo wie es reif waͤre, herab 
fliegen koͤnnte, wenn es ihm nicht gefiel, in den Luͤften 
zu bleiben. Es iſt aber nun einmal nicht ſo; der 
Menſch gedeiht nur auf dem friſchen Lebensſtamme 
2 Menſchheit und von dem moſaiſchen Eheſegens— 
ö pruch: „Seyd fruchtbar und mehret euch!“ ſteht nicht 
fern: „ein jegliches nach ſeiner Art.“ Darum laſſen 
Sie mich ohne Gleichniß von einer Sache reden, die, 
ihrer Wuͤrde und hohen Bedeutung gemaͤß behandelt, 
auch das zartfühlende Frauenohr nicht beleidigen würde. 

Sie haben in der That einen irrigen Begriff 
von Unſchuld, wenn Sie glauben, ſie gehe in der Ehe 
verluſtig. Wehe den Gatten, die nicht auch als Vaͤter 
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und Mütter noch die keuſche Geſinnung bewahrten! 
Und auch dieſe Unſchuld beruht, wie die Schuld, doch 
wohl auf der innern Geſinnung? — Die Ehe iſt ja 
keine Freiſtaͤtte der Wolluſt, ſondern vielmehr das beſte 
Mittel zur Bezaͤhmung wilder Begierden durch einen 
erlaubten Genuß, und dieſer braucht die Unſchuld und 
Keuſchheit ſo wenig zu verletzen, daß auch der Mutter 
die Jungfraͤulichkeit der Geſinnung, wie ſie in der 
Madonna als Ideal vollendet erſcheint, und der Gat⸗ 
tin eine gewiſſe Unantaſtbarkeit, die jeder Luͤſternheit 
eine heilige Schranke entgegenſetzt, verbleiben muß, wo— 
fern nicht die gegenſeitige Achtung der Gatten verletzt 
und ſo ihre Liebe in der Wurzel untergraben — ihre 
Ehe bloße Hurerei oder Beſtialitaͤt — werden ſoll; 
denn jede Geſchlechtsvereinigung ohne Liebe, aus bloß 
thieriſchem Triebe, verdient den Namen einer menſch— 
lichen nicht. Und ſollte der Menſch nicht vor ihr zus 
ruͤckſchaudern, wenn er ſich auch nur die Moglichkeit 
denkt, daß durch ſie einem Weſen das Leben gegeben 
wuͤrde, das zwar einen menſchlichen Leib truͤge, aber 
in das ſich Nichts von dem beſſeren Theile, dem geiſti— 
gen Leben des Menſchen fortgepflanzt haͤtte, und das 
eben darum zum Thiere und noch unter daſſelbe herab— 
ſinken muͤßte? 1 

Wie alſo Achtung und Neigung im ſchoͤnen Ver⸗ 
eine die Gatten zufammenführen ſollen, fo muß auch 
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Liebe, die Einheit von beiden, ſie ſtets im Fortgange 
ihrer Ehe begleiten. Und am meiſten gebührt im über: 
ſtroͤmenden Erguſſe der Liebe dem Gefühle und Ge— 
muͤthe ſein Recht; denn in ihm kulminirt ja die Liebe 
und in ihr das Leben, geiſtiges und leibliches, maͤnnli— 
ches und weibliches zugleich, in der innigſten Gemein— 
ſchaft und Fuͤlle. Die erhoͤheten Lebenspulſe zweier 
liebenden Hälften, zur völligften Hingabe vereinter We: 
ſen, ſchlagen zuſammen und verleihen ohne alle Abſicht 
dem Dritten das Daſeyn. 

Jede Abſicht iſt alſo verwerflich, im beſten Falle 
unnuͤtz, weil ſie unzulaͤnglich iſt zu der Zeugung, und 
abſcheulich, wenn ſie die Luſt begehrt, ohne die natuͤr— 
liche Folge derſelben zu wollen. Daher moͤchte ich, 
was die Aerzte, aus natuͤrlichen Gruͤnden zur Befoͤr— 
derung der Geſundheit und Vermehrung des Men— 
engere! echtes anrathen, auch aus fittlihen Gründen 
empfehl en, das Zuſammenſchlafen der Gatten. Nicht 
nur, daß die Zuneigung gewoͤnne; ſie wuͤrden auch ohne 
Vorkehrung, die Unlauterkeit der Geſinnung verraͤth, 
und ohne Abſicht und Antrag mit Innigkeit und Liebe 
ſich naͤhern; nicht Wolluſt, ſondern Liebe, die kein 
Uebermaß kennt, wuͤrde ihre Umarmungen leiten. Alle 
Kinder wuͤrden, wie das meine, das Ihnen ſo viel 
Freude gemacht hat, Kinder der Liebe ſeyn, ſtark an 
Geiſt und an Koͤrper; nur nicht im gewoͤhnlichen 
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Sinne des Wortes, welcher eine Gemeinheit zu adeln 
verſucht; denn die geruͤhmte Vortrefflichkeit dieſer iſt 
in der Regel nur Unbaͤndigkeit und Mangel des kind— 
lichen Sinnes, weniger angeboren, als durch Verwahr— 
loſung wegen muͤtterlichen Leichtſinns und Mangels 
an maͤnnlicher Aufſicht entſtanden. Und ich ſollte 
meinen, weder der Juriſt, der die Legitimitaͤt der Kin— 
der nach der Rechtmaͤßigkeit des ehelichen Bettes be— 
ſtimmt, noch der Politiker, der den Zuwachs der Volks— 
zahl berechnet, koͤnnten mißbilligend auftreten gegen 
jene fruͤhere Sitte, welche der Sittlichkeit ebenfo zu⸗ 
ſagt, als ihr die Weihe der Natur zu Theil ward, 
wenn ſie auch die Vornehmheit der neueren Zeit, um 
eine eingeriſſene Libertinage in den Ehen zu beguͤnſti— 
gen, aufhob und die Gatten nicht nur in verſchiedene 
Schlafzimmer, ſondern ſelbſt in abgeſonderte Theile 
des Hauſes vertrieb. 

Ich glaube alſo zur Hebung Ihrer Bedenklich- 
keiten nach dieſen, zum Theil weiterreichenden, Bemer— ; 
kungen, zu denen mich die Wichtigkeit der Sache ver⸗ 
leitete, Nichts weiter hinzufuͤgen zu muͤſſen, und werde 
mich freuen, wenn ich Ihnen bald zu einer an Leib 
5 und Seele geſunden Gattin, die ganz Ihre Liebe er— 
wiedert, meinen Segenswunſch geben kann; denn auf 
dieſe drei Dinge haben Sie bei einer zu treffenden 
Wahl allein Ruͤckſicht zu nehmen. 
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Alwine an Bertha. 


Unſre Hoffnungen ſind in Erfuͤllung gegangen, theure 
Mutter; Gott hat uns eine Tochter geſchenkt, und 
bald ſoll es ihm in der Taufe geweiht werden. Sie 
ſollen die Guͤte haben, es zur Kirche zu begleiten und 
aus der Taufe zu heben. — Unſre Freude war groß, 
zumal da ich mich ſo wohl dabei befand, daß ich noch 
den erſten Tag nach der Niederkunft in der Stube 
herumgehen konnte. Nun haben wir ſchon ein Paͤr⸗ 
chen, und unſer Bruno, der ſchon in's dritte Jahr 
geht, wird gewiß mit Mathilde — ſo ſoll ſie heißen 
Ein Herz und Eine Seele ſeyn. Schon jetzt of⸗ 
fenbart ſich ſeine Liebe zu ihr, denn, als er ſie zum 
erſtenmale zu ſehen bekam, rief er freudig: „Ei, ein 
Kind!“ und wenn er jetzt ißt; ſo kommt er mit ſei— 
nem Loͤffel und will Mathildchen auch fuͤttern. 

Doch werde ich mir auch dießmal, obgleich mein 
Mann vorſchlug, mir wegen der einen boͤſen Bruſt 
eine Amme zu halten, es nicht nehmen laſſen, ganz 
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die Mutter meines Kindes zu ſeyn. — Es ſcheint 
mir unnatuͤrlich, ein Kind mit dem eigenen Blute uns 
ter dem Herzen genaͤhrt, ausgebildet und, ohne es zu 
ſehen, geliebt zu haben; nach der Geburt aber flugs 
von ſich zu thun und nicht mit der Milch, welche die 
Natur ſelbſt zu ſeiner Nahrung bereitet hat, ernaͤhren 
zu wollen, nachdem es ſchon lebt, ſchon Menſch iſt, 
nach Mutterpflege verlangt und die Mutterbruſt fucht. — 

Ich weiß wohl, daß manche Frauen jenen heiligen 
Lebensborn des Menſchengeſchlechts, ſelbſt mit Gefahr 
ihrer eignen Geſundheit, vertrocknen laſſen, weil ſie 
glauben, die Natur habe ihnen die Bruͤſte bloß zur 
Zierde gegeben, und nun den Glanz ihrer Schoͤnheit 
nicht ſchwaͤchen wollen. Aber, wenn es abſcheulich von 
einer Mutter iſt, die Frucht ihres Leibes, wenn auch 
nur durch Unvorſichtigkeit und Mangel an Selbſtbe— 
herrſchung, zu morden; ſo iſt es nicht minder grauſam, 
ſie nach der Geburt zu vernachlaͤſſigen. Und ſo gewiß 
es nicht gleichgültig it, wem ein Kind fein Daſeyn 
verdankt; ſo gewiß iſt es auch nicht einerlei, von wem 
es geſaͤugt wird. Sieht man doch, daß Laͤmmer, von 
Ziegen geſaͤugt, eine ſproͤdere Wolle, und Baͤume bei 
Verpflanzung in geringeren Boden ſchlechtere Fruͤchte 
bekommen oder gar verdorren; und eine Mutter ſollte 
ihr Kind unbedenklich einer fremden, oft unzuͤchtigen, 
Perſon anvertrauen? Muͤßte, wenn auch die Milch 
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durch die Ernährung keinen mittelbaren Einfluß auf 
die Seele aͤußerte, nicht wenigſtens der Umgang einen 
ſolchen behaupten? b 

Und welcher Mutter kann's Kleinigkeit duͤnken, 
ihr Kind dadurch, daß ſie es einer Andern zu ernaͤhren 
gibt, von ſich zu weiſen und das zarte Band inniger 
Zuneigung und Liebe, womit die Natur Mutter und 
Kind an einander knuͤpft, zu zerreißen, oder wenigſtens 
lockrer zu machen? Denn hat ſie erſt das Kind in 
andere Haͤnde gegeben und ſich aus den Augen geſchafft, 
hoͤrt ſie nicht mehr das laute Rufen der ungeſaͤumt 
Nahrung und Beiſtand fordernden Kindesſtimme; dann 
verloͤſcht allmaͤlig auch die heilige Flamme muͤtterlicher 
Zaͤrtlichkeit. Sie vergißt ihr Kind, das ſie an die 
Amme gewieſen, beinah' eben ſo, als haͤtte ſie es durch 
den Tod verloren. Auch bei dem Kinde wendet ſich 
alle Zuneigung, Liebe und Vertraulichkeit hin zu der, 
von der es ernaͤhrt wird, und es hat daher, wie es 
bei ausgeſetzten Kindern geſchieht, nicht das mindeſte 
Verlangen nach der Mutter, welche es gebar. 

Darum wollte ich mein Kind, koͤnnte ich, durch 
Krankheit verhindert, es nicht ſelbſt ſaͤugen, lieber einer | 
Eſelin oder Ziege, als einer Amme übergeben, um mir 
nur ſeine Liebe nicht entziehen zu laſſen. Denn alle 
Anhaͤnglichkeit, die Kinder, bei denen man die Keime 
der angeborenen kindlichen Zuneigung auf dieſe Art 
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erſtickt und ausgerottet hat, gegen ihre Eltern noch zu 
beſitzen ſcheinen, iſt nicht jene natuͤrliche und innige, 
ſondern einzig und allein conventionelle, auf bloße Vor— 
ausſetzungen gegruͤndete, Liebe. — 

Doch wohin hat mich mein Eifer verleitet? Ihnen 
Dinge zu ſagen, deren Wichtigkeit Sie mich ſelbſt 
erſt fuͤhlen gelehrt haben? Verzeihen Sie dieſe Aus— 
bruͤche einem Mutterherzen, das ſich eben jetzt auf's 
Neue von der Wahrheit derſelben uͤberzeugt hat. Ich 
erkenne, wie das Saͤugen meiner Bruſt ſelbſt zutraͤg— 
lich war und mir durch Erleichterung des Milchfiebers 
alle anfaͤnglichen Unannehmlichkeiten reichlich erſetzte, 
und fühle es nur zu gut, daß Bruno’s Zuneigung, daß 
Hilmar's verdoppelte Zaͤrtlichkeit, daß Mathildens freund— 
licher Kindesblick mir uͤberſchwaͤnglichen Dank ‚dafür 
zollen. Und in dieſem Gefühle bin ich überaus gluͤck— 
lich; gaͤbe um keinen Preis den kleinen Liebling von 
meinem Schooße, wenn er die Bruſt ſucht und uns 
willkuͤhrlich mit dem kleinen Haͤndchen druͤckt, gleich 
als wollte er den Zufluß der ihn erquickenden Nahrung 
befoͤrdern! 
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Hermann an Hilmar. 


Noch habe ich Ihren lieben Brief, in dem Sie, mein 
werther Freund, ſich ſo viel Muͤhe mit meiner Laune 
gegeben haben, nicht erwiedert. Die Entſcheidung iſt 
wohl erfolgt; aber die Antwort noch zur Zeit unters 
blieben. Indem ich Ihnen jetzt jene mittheilen will, 
erhalten Sie zugleich die letztere mit, und hoffentlich 
werden Sie nicht unzufrieden damit ſeyn, daß Ihnen 
Thaten, nicht Worte fuͤr den Eindruck, den Ihr Brief 
auf mich gemacht hat, buͤrgen ſollen. 

Es iſt nun bald ein Vierteljahr her, daß mich 
Geſchaͤfte nach Buchheim riefen, um im Auftrage mei⸗ 
nes Grafen, wo moͤglich, das dortige Rittergut mit 
einem angenehmen Luſtſchloſſe zu erſtehen, wenn die 
Kaufſumme nicht den Werth deſſelben geradezu uͤber— 
ſtieg. Die Verſteigerung erfolgte in den Mittagsſtun⸗ 
den. Ich ritt alſo erſt am Morgen bei einem heitern 
Himmel von Haufe ab. Aber bald zogen Gewitterwol⸗ 
ken herauf, und noch ehe ich an die Windmuͤhle kam, 
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die am Wege ſteht, ereilte mich ſchon ein heftiger Guß⸗ 
regen. Auch zuckten Blitze ſo haͤufig durch die truͤbe 
Luft, daß es nicht rathſam ſchien, weiter zu reiten. 
Ich lenkte alſo meine ſchaͤumende Iſabelle nach dem 
nicht weit im Thale entlegenen Dorfe, in dem erſten 
beſten Bauernhöfe Zuflucht zu ſuchen. Doch fand ich 
den erſten, vermuthlich des ſtarken Sturmes wegen, 
verſchloſſen, und Niemand hörte mein Rufen. 

Auch gewahrte ich hinter einigen großen Linden 
mehrere freundliche Giebel von maſſiven Gebaͤuden 
und auf einem derſelben mehrere Schornſteine. Die 
letztern beſonders, auf die ich immer zu achten gewohnt 
bin und an denen ich ſonſt in Doͤrfern das Pfarrhaus 
zu unterſcheiden pflege, wenn mich einmal der Kirche 
thurm in ſeine Naͤhe geführt hat, verſprachen mir, wenn 
auch dießmal kein geiſtliches, doch ein anſehnlicheres 
und darum gaſtlicheres Haus. Auch dachte ich, im 
Nothfall gewaͤhren Dir wenigſtens die Linden einigen 
Schutz; und ich hatte nicht unrecht gehofft, denn der 
Hof war abermals verſchloſſen. Ich hielt alſo unter 
den Linden, die, als Deutſchlands Orangerie, herrlichen 
Bluͤthenduft ſpendeten. ’ 
Aoer indem ich hier in Ergebung des Ausgangs 
gewaͤrtig war, krachte auf einmal ein fuͤrchterlicher 
Donnerſchlag, und erſchrocken fuhr ein blondlockiges 
Engelkoͤpfchen zu dem einen Fenſter heraus; ſprang 
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aber, als ich es eben anreden wollte, raſch, ohne daß 
es mich zu bemerken ſchien, wieder vom offenen Fen⸗ 
ſter. Haͤtte ich es nicht weiblicher Furcht beigemeſſen; 
ſo haͤtte ich der Schönen zuͤrnen koͤnnen, ich weiß nicht, 
ob mehr darum, daß ſie mich nicht bemerkte, oder 
daß ich ſie nicht laͤnger ſehen konnte. Allein, ehe 
ich mir noch ſelbſt Rechenſchaft daruͤber geben konnte, 
that ſich der eine Thorfluͤgel auf, ein Knecht winkte 
mir nicht vergeblich und fuͤhrte mein Pferd zu den 
Staͤllen, waͤhrend ich unter einem noch heftigeren Don⸗ 
ner, der Alles erſchuͤtterte, nach der Hausthuͤre ſprang, 
wo ich die Holde wieder erblickte. | | 

Sie bat mich mit Anſtand, in's Zimmer zu tre— 
ten; aber ehe ich mich da entſchuldigen konnte, eilte 
ſie wieder hinaus; ſchickte mir alsbald einen Stiefel: 
zieher, Pantoffeln und einen Schlafrock vom Vater, 
damit ich meine durchnaͤßten Oberkleider ablegen koͤnne, 
und brachte bald darauf ſelbſt eine Taſſe mit warmem 
Thee. Und, als ich, über einen fo vertraulichen Em: 
pfang in einem fremden Haufe verwundert, fie etwas 
bedenklich anſah, erklaͤrte ſie mir ganz naiv, mit etwas 
ſchuͤchternem Blick, aber unbefangener Stimme: „Sie 
ſey das von ihrem Vater alſo gewohnt, der, was er 
in dergleichen Faͤllen fuͤr ſich verlange, auch Andern 
gern leiſte. Aber er ſey dieſen Morgen nach Buchheim 
geritten und werde zum Abend erſt wiederkommen. 
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Sollte lch ihn ſuchen; fo bitte fie mich ihn zu er⸗ 
warten. Doch kenne ſie meinen Weg nicht, und ſollte 
dieſer mich vielleicht dorthin fuͤhren; ſo werde ich ihn 
daſelbſt leicht beim Amtmann erfragen koͤnnen, zu dem 
er gewollt habe. Das Gewitter ſey ziemlich voruͤber 
und mein Rock — die Stiefeln hatte ich nicht abge⸗ 
legt, weil ſie waſſerdicht waren — bald trocken, da er 
in der Kochſtube am Ofen gehangen habe.“ 

So wurde ich eben ſo unverhofft wieder an den 
Abmarſch erinnert, als ich empfangen worden war, 
bevor ich noch wußte, von wem. Auf das Gewitter 
hatte ich kaum mehr geachtet; aber jetzt uͤberzeugte 
mich auch der einfallende Sonnenſtrahl noch mehr von 
feinem Verſchwinden. Ich ging alſo nach dem Fen— 
ſter, durch welches er fiel; aber mehr, als auf die Land» 
ſchaft, richtete ſich mein neugieriger Blick auf ein Ar⸗ 
beitstiſchchen an demſelben, das unfehlbar meiner Schd- 
nen gehoͤrte, denn zu demſelben Fenſter hatte fie her: 
aus, nach der Linde, geſchaut. Alles war, wie im 
Zimmer, fo auch hier im Kleinen in der beſten Orb: 
nung. Außer der angefangenen Arbeit lag nur ein 
entfalteter Brief auf demſelben. — „Vielleicht, dachte 
ich, iſt da ein Aufſchluß zu gewinnen;“ denn ſo gut 
ich hätte nach dem Namen meiner Wohlthaͤterin fras 
gen Eönnen, fo trug ich doch noch Bedenken, einerſeits, 
weil ſie mich nicht darnach gefragt hatte, und dann 
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auch, weil ſie vorauszuſetzen ſchien, ich kenne ihren 
Vater, und fie bei einer Erklarung leicht hätte, wo 
nicht anders geſinnt werden, doch-ſich wegen ihrer gut⸗ 
muͤthigen Vorausſetzung beſchaͤmt Fühlen koͤnnen. Ein 
Blick in das Papier ließ mich die Ueberſchrift erkennen: 

„Meine herzlich geliebte Anna!“ 

So fiel allerdings einiges Licht in meine Seele, 
aber es leuchtete nicht bloß, ſondern ſchien auch zu 
zünden. Mir ſelbſt unbewußt loderte die Fackel der 
Eiferſucht auf einen Gluͤcklichen, dem vielleicht ihr 
Herz angehoͤre, in mir auf, und ich haͤtte Vieles darum 
gegeben, wenn ich nur die Unterſchrift noch haͤtte leſen 
koͤnnen; allein die ſtand auf der andern Seite. 2 
Mein Erröthen hatte fie vielleicht aufmerkſam auf 
meine Nengierde gemacht, ſie ſprang herzu und ſchob, 
indem fie den Bief in ein Kaͤſtchen druͤckte, das 
Tiſchchen mit den Worten zu: „Sie werden nicht das 
Beſte von mir denken, wenn Sie die Unordnung ſcheße 
aber ich ſaß eben noch uͤber der Arbeit.“ — 
Ich ward durch ihre Feinheit nur noch mehr 
beſchaͤmt und ſagte, um meine Verlegenheit, wo moͤg— 
lich, noch zu meinem Vortheil zu nuͤtzen, und in der 
Hoffnung, noch etwas mehr zu erfahren: „Das nicht, 
aber die Schoͤnheit der Schriftzuͤge in dem Briefe fiel 
mir auf, und fo las ich denn — Sie werden verzei— 
hen — die Ueberſchrift, doch kein Woͤrtchen weiter. 
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Sie heißen alfo Anna?,, — Ja.“ — „Und find ges 
liebt?“ — „O ja, und das gewiß recht aufrichtig und 
warm!“ — Mir verſagte die Stimme. Da unter⸗ 
brach ſie die Stille mit dem Zuſatze: „und nicht bloß 
von dieſer, ſondern auch von meinen andern Schwe⸗ 
ſtern.“ Das war, als ware mir ein Stein von dem 
Herzen genommen. Um aber nicht auch meine Freude 
zu verrathen, ging ich nach dem Rocke, der unterdeß 
hereingebracht worden war, und ſaͤumte nicht laͤnger, 
um Buchheim noch Mittags zu erreichen. 5 

Die Belohnung des Stallknechts fiel dießmal ſtatt⸗ 
lich aus und wuͤrde noch reicher geweſen ſeyn, hätte 
ich gewußt, was ich jetzt erſt gewahr ward, daß der 
Blitz des letzten heftigen Schlags an der vom Fenſter 
abſtehenden Seite eben der Linde, unter welcher ich mit 
meinem Pferde gehalten hatte, herabgefahren war; ich 
alſo ſeinem Winke hoͤchſt wahrſcheinlich, war es gleich 
nur ein kalter Schlag, wie fruͤher bei meiner Eifer⸗ 
ſucht, geweſen, mein Leben verdankte. Doch ein Blick 
auf das Fenſter ſagte mir deutlicher, wem ich es ei— 
gentlich dankte; denn Anna ſah heraus, doch ſo gelaſ— 
ſen, als wenn ſie nur die Richtung meines Weges 
beobachten wollte. — Es ging mir mancherlei durch 
den Kopf, doch wollte Nichts meine Gedanken zerſtreuen; 
ich merkte wohl, der Pfeil ſteckte tiefer. | 

Unterdeß war ich nach Buchheim gekommen und 
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erfuhr im Gaſthofe, daß die Verſteigerung wahrſchein— 
lich ſchon ihren Anfang genommen habe. Zum Gluͤck 
hatte ſich mein Graf die Anſchlaͤge ſchon in der Ab— 
ſchrift zuſchicken laſſen, ſo daß ich voͤllig mit dem 
Stande der Dinge bekannt war. Ich eilte alſo un⸗ 
verzuͤglich hin. — Es waren erſt einige unbedeutende 
Gebote gethan worden. Als der Eine gleichwohl bald 
nachließ zu bieten; ließ ich dann und wann auch ein Ge— 
bot fallen, ſo oft ich durch das „Zum Dritten“ daran 
erinnert wurde, daß es hier etwas Anderes gelte, als 
meine Grillen. — Da mein Auftrag ſich ziemlich hoch 
belief; ſo konnte ich noch mitbieten, als ſchon Mehrere, 
die ſich nach und nach dazu gefunden hatten, abſpran— 
gen; und zuletzt uͤberbot mich nur noch ein aͤußerlich 
ganz ſchlichter Mann, dem man aber mit großer Ach⸗ 
tung begegnete, und der manchmal dem Amtmanne 
einen fragenden Blick zuwarf, der immer freundlich 
und ermunternd erwiedert wurde; ein umſtand, der 
mich zuerſt vermuthen ließ, ob dieß nicht vielleicht An— 
nens Vater ſey, den ich beim Amtmanne ſollte erfra— 
gen koͤnnen. Es ſchien mir ſogar, als wenn ich einige 
ähnliche Züge im Geſichte, namentlich im offenen 
blauen Auge, entdeckte. 

Ich erkundigte mich alſo nach ihm und erfuhr, 
es ſey Ludolf, ein reicher Gutsbeſitzer aus Wehlau— 
So hieß der Ort, wo mich Anna empfangen hatte; 
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denn jetzt fiel mir auf einmal der Name, den ich fruͤ⸗ 
her einmal, als ich voruͤberfuhr, von einem meiner 
Beglelter erfahren hatte, wieder ein. Es war kein 
Zweifel mehr, daß Ludolf ihr Vater ſeyn muͤſſe. Und 
beinahe hätte ich geſchwankt, ob ich, ihm zu gefallen 
vom Ueberbieten abſtehen, oder fuͤr meinen Grafen 
fortbieten ſollte, zumal da die Pflicht ſelbſt, bei einem 
unbeſtimmten Auftrage, nicht dabei zu leiden ſchien. 
Da zog mich die Dazwiſchenkunft eines jungen Barons 
auf einmal aus aller Verlegenheit. Er war ein Sei⸗ 
tenverwandter des vorigen Beſitzers und hatte nicht zu⸗ 
geben wollen, daß das Stammſchloß derer von Steileck 
je von ihrer Familie abkaͤme. Nur das ſtarke Ge⸗ 
witter hatte auch feine Ankunft verſpaͤtet. Um fo eifri⸗ 
ger ſuchte er jetzt, was er verfüumt zu haben glaubte, 
nachzuholen, und da ſein Gebot bald den Werth des 
Gutes uͤberſtieg; ſo traten die Andern allmaͤtig ab und 
in Kurzem fiel das Gut ihm mit dem Hammerſchlag 
zu, ohne mich nun weiter zu kuͤmmern. 

Doch mußte ich noch viel davon hoͤren. Mein 
Beſtreben ging naͤmlich nunmehr darauf, mit Herrn 
Ludolf, der mich waͤhrend der Verſteigerung manchmal 
als feinen Nebenbuhler mit großen Augen angeſehen 
hatte, auf freundſchaftlichem Fuſſe zuſammen zu kom⸗ 
nen. Unſer gemeinſchaftliches Loos gab mir Veran⸗ 
laſſung, ihn anzu ı eden. Aber er wollte Anfangs nicht 
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viel wiſſen, weil er vielleicht glaubte, ohne mein Stei⸗ 
gern waͤre das Gut ihm auch wohl um einen geringen | 
Preis vor der Ankunft des Barons zugeſchlagen ges 
weſen. Wenigſtens deuteten einige Worte, die ich aus 
ſeinem Geſpraͤche mit dem Amtmann vernahm, darauf 
hin. Da aber der Amtmann, mich naͤher kennen zu 
lernen, mich ſamt ihm zu ſich lud; fo ruͤckten wir ein⸗ 
ander bald näher, Eine Flaſche Wein erheiterte die 
Gemuͤther, und ein Imbiß war mir, der ich nicht zu 
Mittag gegeſſen hatte, beſonders willkommen. — Jetzt 
wurde an die Abreiſe gedacht, und wie froh war ich, 
noch ziemlich das Dritttheil meines Weges mit Herrn 
Ludolf, als welcher er mir nun auch war vorgeſtellt 
worden, gemeinſchaftlich und zwar ohne Drittmann 
zuruͤcklegen zu koͤnnen, weil er auch zu Pferde war. 
Ich hoffte recht viel von ſeiner Familie und be— 
ſonders von ſeiner Anna zu erfahren; aber ſein Kopf 
war fo voll von dem Gute, deſſen beabfichtigter Ans 
kauf lange ein Lieblingsgedanke von ihm geweſen war, 
daß er von nichts Anderem wiſſen wollte. Statt mir 
von den Seinigen zu erzaͤhlen, wie ich gehofft hatte, 
ſprach er von dem bedeutenden Viehſtand und Wies⸗ 
wachſe des Gutes, von der eintraͤglichen Schaͤferei, die 
er, der vortheilhaften Hutung wegen, noch um Vieles 
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vermehrt haben wurde, von den fiſchreichen Teichen 
und den herrlichen Buchen, die auf herrſchaftlichem 
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Grund und Boden befindlich waͤren, und wie er es 
mit Allem haͤtte halten wollen; ein ſo mannichfaltiger 
und ergiebiger Stoff, daß Ludolf auch durch meine ein⸗ 
geſtreuten Fragen nach ſeinem jetzigen Gute, um dem 
Gegenſtande meiner Gedanken doch etwas naͤher zu 
kommen, ſich nicht abhalten ließ, immer wieder darauf 
zuruͤckzukommen. Nur bisweilen erklang mir der Name 
Anna, wenn etwas an die Reihe kam, womit ſie zu 
thun gehabt haben wuͤrde, oder deſſen Ertrag er ihr 
zugedacht hatte; aber zu ihrer Charakteriſtik waren das 
Alles nur duͤrftige Beitraͤge. ö 

Die Windmuͤhle bezeichnete mir ſchon in der 
Ferne den Scheideweg. Auch machte Ludolf Halt, um 
rechts nach dem Dorfe zu lenken. Ich fragte, ob hier 
fein Aufenthalt ſey? — „Ja, ſagte er, dort hinter den 
Linden!“ — „O ſo ſind Sie heute unbewußt mein 
groͤßter Wohlthaͤter geworden.“ — Das wollte ihm 
nicht zu Kopfe, denn er ſchuͤttelte ihn, doch mehr fra: 
gend, als verneinend. Ich erzählte ihm nun den Her: 
gang der Sache, entſchuldigte und lobte fein Toͤchter⸗ 
chen, ſo gut ich konnte, und bedauerte nur, ihr noch 
nicht haben dafuͤr danken zu koͤnnen, daß ſie mir auch 
das Leben gerettet. — „Nun da thun Sie es noch; 
es wird ie freuen, wenn fie erfaͤhrt, daß Sie mich 
bis hierher begleitet haben,“ war ſeine Antwort. Ich 
lenkte ſtatt aller Ewiederung meine Iſabelle auch vecht: 
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waͤrts und wir ſprengten recht weidlich auf dem Ra⸗ 
ſenwege dahin. 

Dießmal ſtand uns der Thorweg offen; aber, ſo 
ſehr auch meine Ungeduld brannte, erſt wurde die Linde 
beſichtigt, und mir ihre Geſchichte erzaͤhlt, und auch 
nachher erſchien Anna, mit Zukochen fuͤr die zahlreichen 
Schnitter beſchaͤftigt, nicht in dem Zimmer. Da der 
Vater ſich jetzt auch einmal entfernte, und ich gleich 
Anfangs in Anna's Fenſter mich geſetzt hatte, weil 
dieß mir das liebſte Plaͤtzchen von allen war, — konnte 
ich mich doch beim Anblick der Linde an die Lebensge— 
fahr, der ich gluͤcklich entgangen war, erinnern; — ſo 
benutzte ich dieſen Zeitpunkt, das Tiſchblatt, das aus 
beweglichen Staͤbchen beſtand, zuruͤckzuſchieben, um 
mich ſelbſt durch den Anblick des Briefes von dem 
Ungrund meiner Furcht zu uͤberzeugen. Wie erſchrak 
ich aber, als ich die Unterſchrift las: „Mit treuer 
Liebe Dein Ernſt.“ — Doch abermals eine unnoͤthige 
Furcht, die ſich mir, weil ich die Ruͤckkehr des Vaters 
ſchon hoͤrend, Nichts weiter leſen konnte, ſpaͤter erſt 
loͤbte. Eine ihrer Schweſtern hieß Erneſtine; aber im 
Haufe hieß fie der Kürze wegen nur Ernſt, und fo 
hatte ſie denn auch im Briefe alſo geſchrieben. 

Der Abend war unterdeß herangekommen und ich 
wollte ſchon Abſchied nehmen, ohne Annen wiederzu⸗ 
ſehen. Aber Ludolf hatte, unter der Vorausſetzung, 
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daß ich nun bei ihm bleiben wuͤrde, mein Pferd ſchon 
abſatteln laſſen und ſagte: „Sie wollten ja meiner 
Tochter danken, und ſie iſt noch nicht here! ngekommen, 
um nicht von ihrem Geſchaͤfte zu gehen, das heute 
länger dauert, als ſonſt, weil meine Frau nicht zu 
Hauſe iſt, und die Schnitter die Sorge vermehren. 
Sobald ſie fertig iſt, wird fie auch uns ein Abend: 
brod bringen, und da koͤnnen Sie ſelbſt mit ihr reden. 
Beſtaͤnden Sie aber auf Ihrer Abreiſe; fo muͤßte ich 
ſie doch noch davon abrufen!“ — Auf die Bedingung, 
daß ich morgen ſehr fruͤh abreiſen duͤrfe, verſprach ich 
zu bleiben. 

Anna hatte zufältig mein Leibgericht getroffen, 
einen Eierkuchen, koͤſtlicher, als der war, den wir als 
Studenten oͤfters zuſammen in Lindenau aßen, dem 
noch eine kalte Schale mit Walderdbeeren vorausging. 
Doch blieb Anna nicht lange bei uns, ſondern ich 
mußte mich bequemen, ihrem Vater noch lange von 
ſeinen geſcheiterten Planen mit Buchheim zuzuhoͤren. 
Dafuͤr erwarb ich mir durch meine Geduld, außer eini⸗ 
gen landwirthſchaftlichen Kenntniſſen, ſeine Zuneigung 
ſo, daß er mich aufforderte, ihn bald wieder zu be⸗ 
ſuchen; mir eine willkommene Erlaubniß. Ä 

Verzeihen Sie meine Wuſthndlihtent tkheurer 
Freund. Ich erinnere mich fo gern jenes erſten Be: 
kanntwerdens, und habe es nicht etwa darum ſo aus⸗ 
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fuͤhrlich beſchrieben, um damit zu bewelſen, daß mich 
das Geſchick mehr, als Ihre Gruͤnde, von meinem 
fruͤheren Vorſatz zuruͤckgebracht habe. Ohne die letzteren 
wurde ich vielmehr nie fo aufmerkſam auf Annen ges 
worden ſeyn, oder mir ſie doch gewiß bald aus dem Sinne 
geſchlagen haben. Aber ich nahm Ihren Brief nun 
noch einmal zur Hand und uͤberzeugte mich jetzt erſt 
vollkommen von der Wahrheit ſeines Inhaltes; denn 
lebendig ſtand ja die „goͤttliche Ruhe“ des Weibes bei 
den Gewitterſtuͤrmen von außen, die zarte Fuͤrſorge 
und ſtille Geſchaͤftigkeit vor meiner Seele. Haͤtte ich 
nun nicht auch Ihren uͤbrigen Behauptungen Glauben 
beimeſſen ſollen? 5 

Daß ich es that, beweiſe Ihnen nur noch in der 
Kuͤrze der Schluß meines Briefes. Bei mehrmaligen 
Beſuchen in Wehlau erfuhr ich, daß Anna erſt ſiebzehn 
Jahre alt und jetzt noch die alleinige Stuͤtze ihrer 
Mutter war. Daher war ſie noch wenig in große 
Geſellſchaften und Concerte, noch weniger auf Baͤlle 
und Redouten gekommen, ſondern hatte an der Seite 
einer braven Mutter ſic in allen haͤuslichen Kennt⸗ 
niſſen wohl unterrichtet. Dabei ihr Herz durch Muſik 
und gusgewaͤhlte Lektuͤre gebildet, ſo daß ſie bei aller 
jugendlichen Schoͤnheit, die noch durch keine verzehrende 
Flamme im Innern entſtellt war, die größte Anſpruch— 
loſigkeit, bei aller geiſtigen Bildung die laͤndlichſte Ein⸗ 
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fachheit ſich bewahrt hatte und ganz der natürlichen 
Gemuͤthsart des Weibes treu geblieben war. Dieß Als 
les verlieh ihr einen unwiderſtehlichen Zauber, denn 
wenn ihr Aeußeres einlud zur Unterhaltung mit ihr; 
ſo war ſie in dieſer, wie die Natur ſelbſt, ſo offen 
und herzlich, ſo reich und mannichfaltig, daß man auch 
das ungefaͤlligſte Aeußre leicht wuͤrde daruͤber vergeſſen 
haben. Aber nun der Wohlklang ihrer Stimme, das 
ruhige und doch lebendige Blau ihres Auges dazu! 
Kein Wunder, daß meine Verlobung noch eher erfolgte, 
als drei Monate ſeit unſrer erſten a ver⸗ 
gangen waren. 

Auch ihre Schweſtern find ſaͤmmtlich gluͤcklich 
verheirathet und mit lieben Kindern geſegnet, deren 
Erziehung ſie ſich angelegen ſeyn laſſen. Ein erfreuli⸗ 
cher Umſtand! Nur die eine, Roſalie, deren Gatte 
Werner ein Arzt und wegen ſeiner vielen Geſchaͤfte 
wenig daheim iſt, hat einige Noth mit einem gutarti⸗ 
gen, aber feurigen Knaben, deſſen Beaufſichtigung ihr 
um ſo ſchwerer wird, als kleine Nachkoͤmmlinge ihre 
Mutterſorge dringender in Anſpruch nehmen. Der 
Vater wuͤnſcht daher ſehr, weil er die Familienerzie— 
hung der oͤffentlichen weit vorzieht, ihn in der Folge 
in irgend einem guten Hauſe unterbringen zu koͤnnen, 
und bat mich, bei Ihnen im Voraus ein gutes Wort 
einzulegen, daß Sie ihn vielleicht unter Bedingungen, 
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die er Ihnen ganz uͤberlaſſen würde, zu ſich nahmen, 
um ihn mit Ihrem Bruno, von deſſen gutgeartetem 
Weſen ich ihm erzaͤhlt hatte, zu erziehen. Sein und 
mein Dank wuͤrde Sie dafuͤr lohnen, wenn Sie auch 
nicht um des Knaben und ſeiner Mutter willen es 
thun wollten, da Sie ein ſo großer Kinderfreund find 
und ſich auch fonft des weiblichen Geſchlechtes fo wa— 
cker annehmen! 
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Alwine an Theodoren. 


Du klagſt uͤber Mangel an Nachrichten von uns, 
liebe Mutter; aber Du wirſt Deiner Tochter verzeihen, 
daß ſie der Feder ziemlich entwohnt iſt. Ihre Kinder 
nehmen ihre Zeit und Haͤnde zu ſehr in Anſpruch. 
Um Dich davon zu uͤberzeugen, verſetze Dich einmal 
im Geiſte unter ſie, und laſſe mich darum heute von 
ihnen Dir erzählen; denn Du nimmſt ja warmen Ans 
theil an ihrem gluͤcklichen Gedeihen, und ich lebe, auch 
in Gedanken, am liebſten unter ihnen und nehme gern 
Gelegenheit, unſre Erziehungsmaßregeln der Pruͤfung 
erfahrener Frauen vorzulegen, um aus ihrem Urtheile 
zu lernen und meine Anſicht zu berichtigen, oder meine 
Erziehung darnach einzurichten. 8 
Unſer Bruno nimmt immer mehr zu, am Geist 
und am Körper. Es iſt, als wenn er mit dem ſiche⸗ 
rern Gange auch eine feſtere Stellung in der Welt 
und einen Standpunkt gewonnen haͤtte, von wo aus 
er die Dinge um ſich betrachtet. Seine Groͤße hat 
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in den letzten zwei Jahren mit der freieren Bewegung 
ſeiner Fuͤſſe, die er fleißig im Garten und im Hauſe 
uͤbt, betraͤchtlich zugenommen und durch den ungehinder⸗ 
ten Gebrauch ſeiner Arme und Haͤnde, die nach Allem 
greifen, was er habhaft werden kann, hat er ſchon 
Kenntniß von vielen Dingen gewonnen. Aber als 
wenn er ſie noch nicht innig genug kaͤnnte, fuͤhrte er 
ſie Anfangs meiſt auch zum Munde, wozu ihn mit⸗ 
unter das Hervorbrechen mehrerer Zaͤhne veranlaſſen 
mochte. Doch ſo wie die vordern ziemlich alle da 
waren, gab ſich das, und ſeitdem iſt auch ſeine Sprache 
deutlicher geworden. 

Er ſuchte bald Alles zu benennen, wovon er den 
Namen gehoͤrt hatte; nur konnte er noch wenig im 
Zuſammenhang ſagen. Eſſen und Trinken z. B. bes 
deuteten bei ihm ebenſowohl, daß er eſſen oder trinken 
wollte, wozu er dann hoͤchſtens Bruno und noch ſpaͤter 
fein Ich feste, als daß Andre es ſollten, denen er Et⸗ 
was dazu reichte. Das letztre war beſonders mit Ma— 
thildchen der Fall, mit der er ſich, ſeit ſie laufen kann, 
viel und gern abgibt. So nimmt er ſie oft an der 
Hand, um ihr Etwas zu zeigen oder ſie zu fuͤhren, was 
aber meiſt ungeſchickt ausfaͤllt; oder ſchlaͤgt auf den 
Hund, um ihn von ihr, die ihn fuͤrchtet, abzuwehren; 
oder bringt Blumen und Spielſachen, wenn fie auf - 
meinem Schooße ſitzt. Doch mag ſie, die nun bald 

| 7 
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zwel Jahre alt iſt, nicht viel von ſeinen Stocken und 
Peitſchen, die ſeine Lieblingsbeſchaͤftigung ausmachen, 
wiſſen, ſondern liebt mehr die Puppe. Bei ihm zeigt 
ſich dagegen uͤberall Muth und Vertrauen zu ſeiner 
geringen Kraft. Nur im Finſtern iſt er verzagter, 
und ich laſſe ihn gern dabei, damit er vorſichtiger 
ſey, und noͤthige Schuͤchternheit ſeine Kuͤhnheit vor 
Verwegenheit und Unbaͤndigkeit ſichre; denn man ſollte 
kaum glauben, daß ein vierjaͤhriger Knabe ſchon ſo 
viel Herzhaftigkeit, die ſich auch in feinem Geſichte 
und ſeinem ganzen kraͤftigen Baue ausſpricht, beſaͤße. 
Alles will er beſehen, was ihm zu Geſicht kommt, 
und keinen Augenblick iſt er muͤſſig. Wenn ſich Nie⸗ 
mand mit ihm unterhaͤlt; ſo ſpielt er wenigſtens und 
plaudert mit ſeinen Sachen, die er nicht nur ſtark an⸗ 
redet, ſondern auch öfters zerſchlaͤgt. So will es aber 
eben ſein Vater. „Ein Knabe, ſpricht er, muß zeitig 
lernen, ſich in der Welt umſehen; immer thaͤtig ſeyn; 
gern ſprechen, um geſellig zu werden, und frei mit dem 
Seinen ſchalten koͤnnen, wie er will, damit er einen 
eignen und feſten Willen bekomme und ſeinen Nachfor⸗ 
ſchungstrieb, zu ſehen, was inwendig iſt, befriedigen 
koͤnne. So entwickelt ſich am erſten ſeine Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit und ſeine Vernunft, die ihn, bei richtiger 
Leitung von außen, auch wieder zurecht weis't.“ — 
Doch darf ich nicht ſagen, daß er ihm Alles nach⸗ 
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ließ; denn ſchlaͤgt er z. B. nach dem Dienſtmaͤdchen 
oder auch nur ohne Grund nach dem Hund, ſo be— 
kommt er gleich wieder einen Schlag, damit er fuͤhlen 
lerne, wie's thut, und das Unrecht, das er gethan hat, 
aber noch nicht einſieht, empfinde. Auch wird er eben 
nicht verzäͤrtelt, ſondern muß Waͤrme und Kaͤlte ver— 
tragen lernen, ohne Muͤtze und auch viel ohne Struͤm— 
pfe herumlaufen und im Sommer auf bloßen Decken, 
ohne Federbett, ſchlafen. Dabei iſt aber ſein Schlaf 
feſt und geſund, denn das Treiben am Tage hat ihn 
gehörig ermuͤdet. Dieß und feine immer rege Eßluſt, 
die aber nur zu beſtimmten Tageszeiten befriediget wird, 
damit fie nicht Gelaͤnglichkeit werde, mögen auch fein 
Wachsthum ſo foͤrdern. 

Zu feiner geiſtigen Bildung trägt fein Vater auch 
ſchon abſichtlich, nicht mehr bloß gelegentlich bei, doch 
immer nur ſo, daß es die Gelegenheit ſelbſt herbeizu— 
fuͤhren ſcheint. So muß er die Farben der Dinge 
benennen, oder jetzt eine blaue, jetzt eine gelbe und 
rothe Blume im Garten herbeiholen. So an der 
Stimme die Menſchen und Thiere unterſcheiden, und 
die Schläge der Thurmuhr zählen. So die Größe der 
Dinge nach Spannen ausmeſſen und ſagen, ob Etwas 
rund oder viereckig, breit oder lang ſey. So die Sonne, 
den Mond, Baͤume und andre Dinge im Garten oder 


im Hauſe benennen und rein ausſprechen; denn auf 
Hi 
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eine deutliche und richtige Sprache fieht mein Hilmar 
bekanntlich ſehr und duldet auch keine andere im ganzen 
Hauſe, weil Bruno lieber Nichts, als Etwas falſch 
lernen ſoll. Zur Belohnung darf er dann manchmal 
in die Taſchenuhr ſehen und ihr Pickern belauſchen, 
oder einige Griffe auf dem Inſtrument thun, wenn 
der Vater drauf ſpielt, oder ein Stoͤckchen behalten, 
jenachdem er eine Probe vom richtigen Sehen oder 
Hoͤren oder Taſten abgelegt hat. 5 

Dagegen bin ich mehr mit Mathilden beſchaftit, 
die mir bis zu meiner Entbindung noch ganz angehoͤ⸗ 
ren ſoll. Du ſollteſt ſehen, wie in unſerm haͤuslichen 
Leben in Freude und Liebe ein Tag nach dem andern 
vergeht, und Du wuͤrdeſt mich, wo nicht beneiden, doch 
ſicherlich recht gluͤcklich preiſen. Ich wenigſtens moͤchte 
mein Loos mit keinem andern vertauſchen. Ich lebe 
jetzt ganz den Meinigen, und es duͤnkt mich, ich ſey 
ſelbſ wieder jung geworden; ſo kindlich froh verlebe 
ich meine Tage. Ich habe an Hilmar einen treuen 
Lebensgefaͤhrden und bin Mutter nun bald von drei 
lieben Kindern. O uͤber dieſes Gefuͤhl geht doch kein 
andres! Und wenn auch der Zuwachs unſrer Familie 
mehr Aufwand verurſacht; fo haben wir doch bei un- 
ſrer einfachen Lebensweiſe keine Sorgen zu befuͤrchten. 

So iſt es denn natuͤrlich, daß ich mich nicht 
nach der großen Stadt zuruͤckſehne, wie Du ehemals 
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fuͤrchteteſt. Wechſeln bei uns auch nicht Neuigkeiten 
aller Art mit rauſchenden Luſtbarkeiten ab; ſo ergoͤtzt 
mich dagegen das ruhige und leidenſchaftsloſe Leben 
wahrhaft und innig. Selbſt wenn ich wieder zu Euch 
komme, werde ich mich mehr in Eurem Hauſe auf— 
halten oder mit Euch einige Tage an laͤndlichen Orten 
unter guten Freunden und Freundinnen zubringen, 
als an den zerſtreuenden Vergnuͤgungen der Stadt und 
oͤffentlicher Orte Theil nehmen, die keinen Reiz mehr 
fuͤr mich haben. 

Mein Hllmar ſagt mir oft, wir lebten doch nicht 
bloß um der Kinder willen, ſondern auch fuͤr uns ſelbſt, 
und laͤßt die Kleinen manchmal zu Hauſe, wenn wir 
nicht in's Freie, ſondern in Geſellſchaft gehen; aber 
er iſt die Trennung eher gewohnt, als ich. Und haben 
wir gleich fuͤr guten Umgang der Kinder geſorgt, in— 
dem alsdann nur ein paar gutgeartete Kinder des 
Nachbars unter Aufſicht des Dienſtmaͤdchens mit ihnen 
ſpielen; ſo ſehne ich mich doch bald wieder zuruͤck und 
kann nicht begreifen, wie ſo viele Muͤtter Tage lang 
verreiſen oder Naͤchte durchtanzen koͤnnen, ohne an 
ihre Kinder zu denken, oder hoͤchſtens, wenn ſie ja 
dieſelben um ſich haben wollen, nur an oͤffentlichen 
Orten „wo ſie unter lauter Erwachſenen die Kindlich⸗ 
keit leicht verlieren oder Unanftändigkeiten lernen, mit 
ihnen verweilen, um mit ihnen oder ihren neuen An: 
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zuͤgen, die oft die Kleinen nur belaſten oder fruͤh zu 
Eitelkeit verleiten, zu prahlen, oder um ſich als zaͤrt— 
liche Muͤtter zu zeigen. 

Daheim, in der Kinderſtube, die bei uns von der 
Wohnſtube nicht verſchieden iſt, offenbart ſich die rechte 
Mutterliebe! Aber kommt man in die Kinderſtube vie⸗ 
ler Familien, fo findet man ſelten die Mutter dabei, 
ſondern die Kinder allein, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, oder im 
Umgange mit dem Geſinde, in deſſen Wahl man nicht 
einmal ſorgfältig iſt; da doch nicht allein auf ihre 
ſittlichen Eigenſchaften, ſondern ſelbſt auf koͤrperliche 
Beſchaffenheit, Geſundheit und Alter, ſehr viel ans 
kommt, wofern nicht die Waͤrterinnen, wie wohl oft 
aus Unvorſichtigkeit in ihrer Wahl geſchieht, zwar zu 
ihrem Vortheil, aber zum Verderben der Kinder, die 
auf ihren Armen und an ihrer Bruſt ruhen, durch 
den Wechſelverkehr, welchen die Ausduͤnſtung und na- 
mentlich das Athmen zwiſchen beiden Theilen bewirkt, 
die ſchoͤnſten Lebenskraͤfte derſelben verzehren ſollen. 

Wir ſind darin immer gluͤcklich geweſen. Freilich 
wechſeln unſre Maͤdchen zum üftern; aber nur deßhalb, 
weil ſie als gute Hausfrauen geſucht werden. Der 
Martha find ſchon zwei in den Cheſtand gefolgt. 
Doch haͤngen noch alle mit Anhaͤnglichkeit und Liebe 
an uns, und ſo bald eine abgeht, melden ſich, weil 
jene die gute Behandlung, die fie erfahren, ruͤhmen, 
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immer bald viele andre; wenn gleich nicht jede uns 
anſteht, und viele umſonſt ſich bewerben. Denn wir 
gehen vorfichtig zu Werke, und wenn mir ein Maͤd⸗ 
chen gefüllt (da mein Mann mir die Wahl uͤberlaͤßt); 
ſo pruͤft er ſie doch in einem kurzen Geſpraͤch mit 
ſeinem durchdringenden Blick und theilt mir fan Be⸗ 
merkungen mit, bevor ich ſie dinge. 
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Die erſte Probe mit Ihrem Robert, beſter Werner, 
geht ſo gut, daß, wenn das Ergebniß der Unterrichts⸗ 
probe eben ſo gut ausfällt, als es fi) mit dem Er— 
ziehungsgeſchaͤfte anlaͤßt, es nicht nöthig ſeyn wird, 
die Probezeit auf ein Vierteljahr auszudehnen. Er war 
kaum einige Tage hier; ſo war er auch ſchon hier 
eingewohnt, mit allen Theilen des ganzen Hauſes, im 
Garten, in den Holzſtaͤlen und im Huͤhnerhofe be— 
kannt und uͤberall wie daheim. Sie haben große 
urſache, Gott für einen fo gefunden und lebhaften 
Sohn zu danken, und ich weiß es Ihnen Dank, 
daß Sie mir ihn anvertraut haben. Nicht nur, weil 
dieſes Zutrauen mich ehrt, ſondern weil ich auch er⸗ 
kenne, daß ſelbſt fuͤe meinen Bruno mancher Vortheil 
daraus erwachſen wird, wenn er an Robert einen Ge— 
ſpielen, Jugendfreund und Wetteiferer in allem Guten 
und wahrhaft Nuͤtzlichen bekommt. Und dazu hat es 
allen Anſchein. 
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Die Knaben haben ſich, trotz der größeren Lebhaf— 
tigkeit Roberts ſchon ſo zuſammengefunden, daß ſie 
beinahe unzertrennlich ſind. Auch iſt der Unterſchied 
von Einem Jahre — mein Bruno iſt naͤmlich nun⸗ 
mehr bald ſechs Jahre alt, und Robert hat ja wohl 
ſein fuͤnftes Jahr kuͤrzlich erſt zuruͤckgelegt — bei dem 
raſchen Wuchſe Ihres Sohnes kaum merklich. Beide 
ſtehen im Begriff, in die ſogenannten Flegeljahre ein— 
zutreten, wo mit der zunehmenden Kraft auch leicht 
Uebermuth eintritt. Da beduͤrfen nun Knaben am 
meiſten der maͤnnlichen Aufſicht. Aber ſie wollen auch 
maͤnnliche Geſichter um ſich her und ſollen ſie haben, 
ſo gewiß die Natur auch in der Erziehung die beſte 
Lehrmeiſterin iſt. 

Sie haben daher nicht Unrecht, wenn Sie, aus— 
gehend von dem Grundſatze, die großelkerliche Erzie— 
hung tauge nichts, Ihren Robert lieber einem fremden, 
als dem großvaͤterlichen Hauſe anvertrauten. Sie haͤt— 
ten nicht noͤthig gehabt, ſich auf ein Beiſpiel Ihrer 
eignen Erfahrung zu berufen. Ich kenne den ungluͤck— 
lichen Knaben ſelbſt. Es iſt ein Jammer, ſeine hohl— 
liegenden Augen, ſein vornehm gebleichtes Anſehn, die 
herabhaͤngende Unterlippe, dahinter eine zahnloſe Kinn— 
lade oder doch von Zuckerwerk und andern Naͤſchereien 
geſchwaͤrzte und faule Zaͤhne, ſein ſchlaffes, kraftloſes 
Weſen zu ſehen, das ihn verleitet, ſich uͤberall herum 
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zu dehnen und anzulehnen, wo er nur kann; das, wenn 
es heiß iſt, zerſchmelzen will und bei jedem Froſte zit⸗ 
tert und bebt. Und in ſolch einem Koͤrper noch, — 
ich moͤchte ſagen, eine Abart von Kinderſeele, — ein 
altkluges und naſeweiſes Ding, das ſich nur unter 
Erwachſene draͤngt und ſich mit ihnen zu ſpaßen er⸗ 
laubt; das ſchon von Liebe und Braͤuten ſpricht; neu⸗ 
gierig an alle Tiſche tritt; gelaͤnglich von Allem haben 
will, was es ſieht, und ſtatt darum zu bitten, es ſo 
zu drehen weiß, daß man es ihm anbietet, es dann 
erſt mit Ziererei ablehnt, um gebeten zu ſeyn, und zu⸗ 
letzt, ohne zu danken, tanzend davon laͤuft, weil kein 
natuͤrlicher feſter Schritt ihm eigen iſt; oder, wenn es 
bei Tiſche nicht gleich zu eſſen bekommt, mit den Fuͤß⸗ 
ſen ſchlottert, ſich immer das Leckerhafteſte ausſucht 
und nicht eher ruhig wird, als bis es uͤberſatt iſt, 
oder kein Stuͤckchen Backwerk mehr auf dem Tiſche 
liegt. 5 | ER 
Solch ein Zerrbild von großelterlicher Verziehung 
iſt der Knabe, den ſie meinen; noch entſtellt durch 
mancherlei Anhang. — Doch ich will das Bild nicht 
weiter ausfuͤhren. Ich koͤnnte Ihnen ſonſt noch man⸗ | 
ches Seitenftü von ähnlicher Siechheit und geiſtiger 
Verkruͤppelung aus meiner Erfahrung dazu auffuͤhren. 

Kann es aber auch anders kommen? Die Natur 
bat nur die leiblichen Eltern des Kindes zu feinen 
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Erziehern beſtimmt. Beginnt ja doch ſchon mit ſeinem 
leiblichen Daſeyn auch ſeine geiſtige Entwickelung; und 
den Eltern iſt gleichſam ein Bildungstrieb eingepflanzt, 
um auf das Kind, als ihr zweites Ich, weckend und 
veredelnd zu wirken und fo feinem. Beduͤrfniſſe entge⸗ 
gegen zu kommen. Auch fest fie ihre geiſtige Ueber: 
legenheit in den Stand, die geiſtige Sonne der Kleinen 
zu werden, die den beſſeren Keim aus ſeinem Schlum— 
mer hervorlockt. Selbſt ungebildete Eltern haben doch 
immer noch viel vor den Kindern voraus; und es iſt 
zu verwundern, wie oft das Mutterauge allein fuͤr 
das Kind gleichſam der Angelſtern oder der Magnet 
auf der unſichern Schiffahrt des Lebens wird, an wel— 
chem es ſich zurecht findet und ſein eignes geiſtiges 
Daſeyn gewinnt. Denn nicht bloß als ein aͤußerer, 
ſondern auch als ein geiſtiger Spiegel wirket das Auge 
und wirft ſein Bild dem Kinde in die Tiefe ſeiner 
Seele zurck. 

Daher iſt es wohl auch erklaͤrlich, daß die Erzie⸗ 
hung ſolcher Leute oft, wenn ſie auch dabei unbewußt 
und nicht nach Regeln verfahren, beſſer gelingt, als 
unter allen kuͤnſtlichen Veranſtaltungen der Vornehmen 
und Reichen. — Doch halte ich es, um dieß beilaͤufig 
zu erwähnen, für beſſer, wenn eine Mutter oder Waͤr⸗ 
terin auch geſpraͤchig iſt und dem Kinde vorſpricht, was 
es auch ſey, nur wahr und treu, wie es am Innern 
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voruͤberzieht, damit das Kind ſelbſt auch eee, 
lerne. | 
Aber wenn die Natur auch hierein am ſicherſten 
leitet; ſo laͤßt es ſich wohl denken, daß bei Großeltern 
dieß um ſo weniger der Fall ſeyn werde, je weiter ſie 
von dem kindlichen Naturleben durch die Jahre ent⸗ 
fernt oder durch die Schuld der Geſellſchaft abgewichen 
find. Die Großvater find geößtentheils verdruͤßlich und 
geben ſich mit der Erziehung wenig mehr ab. Was 
ſie noch thun koͤnnen, iſt erzaͤhlen und warnen, aber 
ſie ſtehen in letzterer Hinſicht ſo weit von der Kinder⸗ 
zeit ab, daß ſie oft zu ſtreng in ihren Vorſchriften 
und doch zu ſchwach zu ihrer Durchſetzung ſind. 
Schwachheit iſt auch der Fehler des andern Geſchlechts, 
und ſo entſteht leicht Unbaͤndigkeit bei dem Knaben, 
oder, wenn die geſchaͤftigen Großmuͤtter in dem Ehr⸗ 
gefuͤhle des Knaben noch ein Lenkſeil erwiſchen, an 
dem fie ihn leiten koͤnnen, — da weibliches Ehrge⸗ 
fuͤhl nur auf Anſtaͤndigkeit geht, — Verzaͤrtlung und 
Ziererei, die noch ſchlimmer iſt, alle maͤnnliche Kraft 
und Eigenthüͤmlichkeit in der Wurzel untergraͤbt und 
am Ende bloß zu Heuchelei ohne innern Gehalt und 
Beſtand führt. In beiden Geſchlechtern hat ſich der 
Bildungstrieb uͤberlebt, der zur kindlichen ar 
erforderlich iſt. 

Alte Leute ſollen berathend und warnend auf 


Funfzehnter Brief. 109 


Erwachſene einwirken; ſie, die naͤher am Grabe ſind, 
fuͤhlen bei Abnahme der irdiſchen Kraͤfte lebendiger, 
daß ſie in der Hand Gottes ſtehen, und ſollen darum 
das kraͤftige Alter, den Juͤngling und Mann, zur 
Demuth hinleiten; aber die noͤthige Kraͤftigkeit koͤnnen 
ſie dem werdenden Kinde nicht geben, ſondern fuͤhren 
es, mit Ueberſpringung der Jugend, gleich in das ver— 
ſtaͤndige Alter, zumal da ſie, wenn auch nicht kindiſch, 
doch nur ſelten kindlich geſinnt ſind und nun Alles 
bloß von der ernſten Seite betrachten, waͤhrend das 
Kind die heitre Seite der Welt und des Lebens kennen 
lernen und auffaſſen ſoll. 


Darum bin ich auch ganz Ihrer Meinung, und 
wohl aus keinem anderen Grunde haben die meiſten 
Erzieher das Verwerfungsurtheil uͤber die großelterliche 
Erziehung im Ganzen ausgeſprochen; denn im Ein⸗ 
zelnen koͤnnen die Großeltern, als Glieder der Familie, 
einen ſegensreichen Einfluß behaupten, und Ausnah— 
men gibt es vielleicht auch hier, zumal inſoweit ein 
Großvater ſelbſt noch Vater von unerwachſenen Kin— 
dern ſeyn kann. Aber ich halte doch dafuͤr, die 
Eltern oder, koͤnnen dieſe das Geſchaͤft nicht ſelbſt 
uͤbernehmen, Eltern von gleich alten Kindern ſind die 
natuͤrlichſten Erzieher. Und die Erziehung muß doch 
in jedes Vernuͤnftigen Augen ſo gewiß uͤber dem blo— 
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ßen Unterricht ſtehen, als dieſer nur ein Sätfemiete 
zur Vollendung der erſteren iſt. 

Deßhalb habe auch ich den Antrag meines Schwie⸗ 
gervaters, meinen Bruno zu ſich zu nehmen, weil die 
Schule in ſeinem Wohnorte beſſer eingerichtet iſt, als 
bei uns, abgelehnt; ſo gern er es auch gethan haben 
würde, zumal da auch die Großmutter Bruno’n ſehr 
lieb hat und ſich viel auf ihre Erziehung zu gut thut. 
Nun, meine Alwine — das iſt wahr — iſt eine 
kreuzbrave Frau geworden und verſteht ihre Kinder 

meiſterlich zu behandeln. Damit bin ich aber auch 
| zufrieden, denn, wie es auch um die häusliche Erzie- 
hung ſtehen moͤchte; ſo kenn' ich doch die Lehrer 
an der Schule nicht, und dieſe haben auch keinen 
geringen Einfluß auf die Bildung des Herzens. Und 
waͤre auch der erſte Lehrer gut; nicht nur mit jeder 
Abtheilung wechſeln die Lehrer, ſondern ſie wechſeln 
auch in jeder Klaſſe haͤufig, weil ſie meiſt nur Huͤlfs⸗ 
lehrer ſind, die hier ihre erſten Verſuche machen, und 
dann, wenn ſie geuͤbt ſind und ihre Schuͤler kennen, 
wo andershin gehen. Wer ſtaͤnde mir unter ſolchen 
Umſtaͤnden nun vollends fuͤr den Umgang meines 
Bruno? Die Lehrer kennen ihre Schuͤler nur halb; 
wuͤrden ſich alſo nicht ſchlechte genug mit einfinden? 
Und das boͤſe Beiſpiel wirkt allbekannt, wo nicht ſtaͤrker, 
als das gute, doch verderblicher, als dieſes wohlthaͤtig. 
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| Auch wuͤrde meine Alwine ihren Bruno hoͤchſt 
ungern vermiſſen, zumal da er ihr ſchon in manchen 
Dingen an die Hand gehen kann und ihr beſonders 
dadurch Erleichterung verſchafft, daß er Mathildchen, 
die ſehr an der Mutter haͤngt, beſchaͤftigt; denn dieſe 
hat mit dem erſt ſechs Wochen alten Hermannfried 
zu viel zu thun, als daß ſie ſich ſtets mit ihr abgeben 
koͤnnte, wie ſonſt. Und Mathilde würde dieß um fo 
mehr empfinden, als ihre Geſpielin Antonie, ſamt 
ihrem Bruder Otto. — Bruno's ehemaligem Geſpie⸗ 
len, der ihm aber durch Robert erſetzt iſt, — und ihren 
Eltern von hier fort iſt, und Thereſe, des neuen Nach- 
bars Tochter, nicht fo zu ihr paßt. Und fo gern ich 
es ſehe, wenn ſie mit Maͤdchen ſpielen kann, um nicht 
zu verwildern; ſo muß ſie ſich doch manchmal auch 
mit den Knaben im Garten herumjagen, um nicht 
trage zu werden. ' 

Es iſt dieß für beide Theile mit Vortheil ver 
bunden; denn die Knaben ſind von Natur ſchonender 
gegen die Maͤdchen und lernen ſo in ihrem Umgange 
ſich die noͤthige Milde bewahren. So viel Wahres 
man in dieſer Hinſicht Über den Umgang beider Ges 
ſchlechter im reiferen Alter und uͤber deſſen Nutzen 
zur Humanitaͤtsbildung geſagt hat; ſo wenig hat man 
daran gedacht, dieſe gegenſeitige Beruͤhrung, die ſchon 
von Natur durch die Familie begruͤndet iſt, in welcher 


112 Funfzehnter Brief. 


ſich Kinder beiderlei Geſchlechts zuſammen finden, auch 
im Kindesalter zu nutzen; und doch ſollte ich meinen, 
was man in der Kindheit gethan hat, ſey inniger in 
die Gemuͤthsart verflochten und darum bleibender als 
Alles, was ſich in ſpaͤterer Zeit von außen anbildet 
und oft nur Affektation von beiden Seiten verraͤth, 
weil die Geſchlechter ſich alsdann bereits zu ſehr ent⸗ 
fremdet haben, und an die Stelle natürlicher Zuruͤck⸗ 
haltung leicht Ziererei tritt. 

Moͤchten dieſe Anſichten und Erziehungsmaßregeln, 
zu deren weiterer Auseinanderſetzung mich Ihr Brief 
veranlaßte, Ihren Beifall haben, denn nach ihnen wird 
auch Roberts Erziehung erfolgen; und moͤchten Sie 
darin einen Beweis finden, wie angelegen ich dieſelbe 
betreibe, mir ſelbſt zu verſtaͤndigen und Wen 
davon abzulegen bemuͤht bin. | 
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Werner an Hermann. 


Sie ſind ſehr zu bedauern, guter Hermann, daß 
Ihnen eine ſo liebe und theure Gattin ſo fruͤh durch 
den Tod entriſſen werden mußte; eben da Sie ver⸗ 
ließ, als ſie Ihnen durch die geſchenkten Vaterfreuden 
nur um ſo werther, um Ihres Kindes willen nur um 
ſo unentbehrlicher geworden war. — Wie nahe uns Ihr 
Verluſt geht, koͤnnen Sie ſich leicht denken. Meine 
Roſalie weint beinahe unaufhoͤrlich um ihre Anna, die 
ſie unter allen ihren Schweſtern am meiſten liebte, 
und ich habe Muͤhe, ſie zu troͤſten. Gut war es 
noch, daß ſie es nicht mit einem Male erfuhr, obwohl 
ich ſie nicht darauf vorbereiten konnte. 

Sie war wenigſtens von der Niederkunft und 
der darauf erfolgten ſchweren Krankheit ihrer Schwe— 
ſter unterrichtet, aber ich hatte ihr Muth zugeſprochen, 
weil ich nach Ihrer Beſchreibung von Annens Zu— 
ſtande ſelbſt noch Hoffnung für fie hatte. Allein ge 
ſtern brachte ich die Todesnachricht Rn und ehe ich 
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ihr biefelbe noch mitgetheilt hatte, errieth fie es ſchon 
an meinem traurigen Muthe, nachdem ſie erſt auf 
ein Ungluͤck, das Robert begegnet ſeyn möchte, gera— 
then hatte. Ich war naͤmlich bei Hilmar, um meinen 
Jungen einmal zu ſehen, denn ich ſehnte mich ordent⸗ 
lch nach ihm. — War ich gleich ſonſt nicht viel zu 
Hauſe und um ihn; ſo kam er mir doch immer am 
Abend entgegengeſprungen, wenn er mich ankommen 
ſah, und ritt dann wohl ein Stuͤck mit mir auf dem 
Pferde, oder erzählte mir nebenherſpringend, was Gus 
tes und Uebels daheim vorgefallen war. Ich ſah ihn 
ſelten, aber um ſo willkommner war er mir jedesmal, 
und als er weg war, kam es mir Anfangs vor, als 
ob ich ihn ſchon verloren haͤtte. Da troͤſtete ich mich 
damit, daß er gut, beſſer als bei mir ſelbſt, bei Hilmar 
aufgehoben ſey, und verſchmerzte die Trennung: | 

Thun Sie ein Gleiches, lieber Bruder, und zuͤr⸗ 
nen Sie nicht uͤber die Schickung deſſen, bei dem 
Alle am beſten aufgehoben ſind. Der Zuſtand Ihrer 
Anna war ſo, daß ich zwar nicht den ſchnellen Tod, 
aber doch immer eine lange Krankheit fuͤr ſie fuͤrchtete, 
die leicht in Auszehrung uͤbergehen konnte. So haͤtte 
ſie vielleicht lange leiden muͤſſen und haͤtte doch zur 
Erziehung ihrer Tochter Nichts beitragen koͤnnen, ſon⸗ 
dern vielleicht auch Sie noch davon abgehalten. Laſ— 
ſen Sie daher jetzt ihre ganze Aufmerkſamkeit auf 
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dieſes letzte Vermaͤchtniß von Annen gerichtet ſeyn. 
Sie ſelbſt wird gewiß, wenn ſonſt abgeſchiedene See: 
len Antheil an denen nehmen, die ſie zuruͤckließen, mit 
himmliſchem Liebesblick auf Sie und ihr Kind herab— 
ſehen und Ihnen Alles Dank wiſſen, als haͤtten Sie 
ihr es gethan, was Sie an Brunhilden thun; denn 
fo hat fie ja wohl ſelbſt, aus Liebe zu Hilmar's 
Bruno, den Namen ihres Kindes noch angeordnet? 

Moͤge es Ihnen fo viel Freude machen, wie 
Bruno ſeinem Vater und Jedermann, der ihn ſieht! 
Stark und voll laufen feine kaſtanienbraunen Locken 
uͤber die rothen Wangen und den weißen Nacken her— 
unter, nicht aͤngſtlich an der Stirne verſchnitten, wie 
ich fo viele vorne mit peruͤckenartigem Haarſchnitt und 
wenigen duͤrft'gen Locken im Halſe herumlaufen ſehe— 
Und bezeichnend iſt dieß für fein ganzes leiblich gefuns 
des und geiſtig kraͤftiges Weſen. 

Deutlich ſieht man da, was auch ein Vater fuͤr 
ſeine Kinder thun kann, wenn er ſich ihrer annimmt. 
Alſo laſſen Sie das eine Ermunterung und jeden Fort— 
ſchritt im Gelingen Ihrer Bemuͤhung um ihre Erzie⸗ 
hung eine Erheiterung fuͤr ſich ſeyn! Freilich haben 
Sie mit groͤßern Schwierigkeiten zu kaͤmpfen. Brun⸗ 
hilde iſt noch Saͤugling, iſt ein Maͤdchen und hat 
keine Mutter, die dem Vater die fruͤheſte Erziehung, 
wo nicht ganz abnimmt, doch wenigſtens kaum fuͤhlbar 
8 * 
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werden laͤft. Aber um fo mehr muͤſſen Sie nun, 
außer der Amme, die Sie angenommen haben, noch 
fuͤr eine weibliche Perſon, die Ihre haͤuslichen Angeles 
genheiten ordnet, beſorgt ſeyn; denn die Amme muß 
ganz dem Kinde leben koͤnnen, und Sie duͤrfen es ſich 
nicht nehmen laſſen, die Aufſicht uͤber die Verpflegung 
und Wartung Ihres Kindes ſelbſt zu fuͤhren, damit die 
Amme nicht nachläffig werde. 

Ich werde ſelbſt zu Ihnen kommen, um Ihnen 
nach Kraͤften in Ihren haͤuslichen Anordnungen beizu⸗ 
ſtehen. Vorlaͤufig will ich Ihnen nur noch erzaͤhlen, 
wie Hilmar ſich auch ſeines kleinſten Sohnes, des 
Hermannfried, annimmt, den er beſonders darum lieb 
hat, weil ſeine Gattin ihn an ſeinem Geburtstage 
damit erfreut hat. Er nimmt ihn nicht allein auf 
den Arm und liebkoſet ihm, ſondern ſpricht ihm auch 
mancherlei vor und ſucht mit freundlichem Blick ihm 
ein Laͤcheln abzugewinnen. Suchen Sie dieß auch zu 
erlangen und denken Sie dann dabei, Anna laͤchelt 
jetzt auch uͤber den Sternen, und Sie werden Ihr 
Loos nicht mehr ſo bitter beklagen! 


Siebzehnter Brief. 


Alma o Wer nen 


Sie wiſſen ſchon, lieber Werner, daß mit unſern bei⸗ 
den Söhnen ein Anfang im Unterrichten gemacht wer: 
den ſollte; nicht, als ob ſie noch gar nicht unterrichtet 
worden waͤren, ſondern ſofern ſie noch keinen ausſchließ⸗ 
lichen Unterricht, außer dem gelegentlichen bei der Er⸗ 
ziehung, erhalten haben. — Haͤtte nun auch wohl 
Ihr Robert noch einige Zeit damit anſtehen koͤnnen; 
ſo halt ich es doch fuͤr Zeit, mit Bruno nunmehr zu 
beginnen, und Robert kann nicht fuͤglich zuruͤckbleiben, 
wenn ſich nicht die Beſchaͤftigung der Knaben zu ſehr 
theilen fol. Ich hoffe, es wird keinen Nachtheil fuͤr 
ihn haben, zumal da der Unterricht noch gar nicht 
ſchulmaͤßig erfolgt; und ich will Ihnen daher heute ſo— 
wohl Nachricht von dem Bereitsgeſchehenen ertheilen, 
als Ihnen auch vorläufig einige Ausſicht darauf eroͤff⸗ 
nen, wie ich es in Zukunft zu halten gedenke, damit 
Sie ſelbſt darüber urtheilen und mir Ihre Bemerkun⸗ 
gen mittheilen koͤnnen. Unſer gemeinſchaftliches Inter: 
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eſſe erheiſcht wohl eine ſolche Austauſchung unſrer 
Anſichten und, wo. möglich, eine Vereinigung darüber, 
Bruno's ſechſter Geburtstag war gleichſam ein 
Aufruf fuͤr mich, ihn auch in die Buͤcher einzufuͤhren, 
doch ſo, daß ihm daruͤber weder die Welt ſelbſt, noch 
auch ein froͤhliches Leben in derſelben verloren gehen 
ſoll. — Ich beſchenkte ihn mit einem Buche und einer 
Schiefertafel, als den noͤthigen Werkzeugen zum Leſen, 
Rechnen und Schreiben. Das iſt bis jetzt unſer gan— 
zer Vorrath an Lehrmitteln und vollkommen ausrei⸗ 
chend. Das Buch enthielt Nichts, als kleine Erzaͤh— 
lungen und Bilder dazu. Die letztern reizten ſeine und 
Roberts Aufmerkſamkeit am meiſten. Zwar hatten ſie 
ſchon Bilder genug geſehen, doch, nach ihrem Geſtaͤnd⸗ 
niſſe, keine ſo ſchoͤnen. Die naͤmlich, welche ich ihnen 
fruͤher gezeigt hatte, waren zwar auch alle farbig, — 
denn ich mag nicht leiden, daß Kinder in Büchern 
bloß todte Schattenbilder ſtatt der lebendigen Farben, 
wie ſie dieſelben in der Natur ſehen, erhalten; — aber es 
waren meiſt nur einzelne Abbildungen von Gegenſtaͤnden 
der Natur und des Gewerbfleißes, die ich ihnen nicht 
leibhaftig vorlegen konnte, oder die ich ihnen zum leich— 
tern Wiedererkennen und zur Uebung des Augenmaßes 
an dem verkleinerten Maasſtabe der Bilder, auch bild— 
lich zeigte, nachdem ſie dieſelben vorher wirklich geſehen 
hatten; hoͤchſtens Darſtellungen gewöhnlicher Verrich⸗ 
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tungen des Lebens und der Handwerker, die ſie ſich 
aus fruheren Anſchauungen leicht erklaͤre! kannten. 

Aber in dieſem Buche waren geſchicktliche Bilder, 
d. h. nicht Darſtellungen aus der Menfchen« und 
Voͤlkergeſchichte, ſondern nur ſolche, die ſich auf etwas 
Gegebenes, als ein Geſchehenes, bezogen, mochte es 
nun wirklich erfolgt oder auch nur aus der Fabelwelt 
entlehnt ſeyn, — das Maͤhrchen iſt ja die Geſchichte 
der Kinder, wie die Sage die Geſchichte des Kindes— 
alters der Voͤlker; — die alſo auch nur durch eine 
Erzaͤhlung verſtaͤndlich wurden. 

Beide, gewohnt, die Dinge nicht bloß zu ſehen, 
ſondern auch zu kennen und wenigſtens mit einem 
Worte zu bezeichnen, ſtanden nun vor den Bildern, 
wie vor hermetiſchen Zeichen, und erſchoͤpften ſich auf 
alle mögliche Weiſe, irgend einen Sinn davon aufzu— 
finden und darzulegen. Aber ſie fuͤhlten wohl an ihren 
abweichenden Erklaͤrungen, daß es ihnen nicht ganz 
gelingen wuͤrde, die wahre Bedeutung zu finden. 
Sie kamen alſo zu mir, „daß ich ihnen das ſchoͤne 
Buch doch auch erklaͤren moͤchte.“ — Nun ſagte ich 
ihnen, daß die Erklärung daneben ſtehe und in den 
Buchſtaben — den ſchwarzen Dingerchen — enthal— 
ten ſey. Dieſe zuſammenhaͤngend ausſprechen zu koͤn⸗ 
nen nenne man Leſen, und wenn ſie dieß lernen woll⸗ 
ten, wolle ich ſie die Buchſtaben kennen lehren; ſie 
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wuͤrden dann nicht nur dieſes Buch, ſondern noch 
viele andre ſchoͤne und nuͤtzliche Buͤcher von ſelbſt ver⸗ 
ſtehen koͤnnen, denn die Buchſtaben ſeyen nur Zeichen, 
die fuͤr das Auge daſſelbe waͤren, wie die Sprache 
für das Ohr; und wenn fie ein Wort- hörten, fo wuͤß⸗ 
ten ſie ja, was daſſelbe ausdruͤcke; würden ſie leſen 
koͤnnen, ſo ſollte es ihnen daher nicht ſchwer fallen, 
auch den Sinn der Woͤrter zu faſſen. Es ſey dieſe 
Kunſt ein Mittel, ſich entfernten und vielen Perſonen 
zugleich verſtaͤndlich zu machen, mit denen man nicht 
ſprechen koͤnne. Dieß erweckte ihre Luſt, leſen zu 
lernen, noch mehr. 

Da ſie aus Sprechuͤbungen die Beſtandtheile der 
Woͤrter ſchon kannten und ſelbſt auch artikulirt zu 
ſprechen gewohnt ſind; ſo ward es mir nicht ſchwer, 
ihnen ſogleich begreiflich zu machen, daß man fuͤr jeden 
einfachen Laut auch ein beſondres Zeichen oder einen 
Buchſtaben habe; und als ich ihnen einige gezeigt 
hatte, fanden ſie, an's richtige Sehen ebenfalls gewoͤhnt, 
dieſelben an der Aehnlichkeit bald wieder heraus. So 
ließ ich fie denn aus ihrem Lieblingsbuche, nach tier 
derholten Einzelverſuchen, nach und nach das ganze 
Alphabet durchgehen, las ihnen dann zur Aufmunte⸗ 
rung die erſte Erzaͤhlung vor und ließ mir nun das 
dazu gehoͤrige Bild von ihnen deuten und ſie ſich 
weidlich daran W i 
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Am folgenden Tage kamen ſie von ſelbſt: „ſie 
wollten lernen, damit ich ihnen auch die zweite Ges 
ſchichte vorlaͤſe.“ Ich war ſchon vorbereitet darauf 
und hatte ein großgedrucktes Zeitungsblatt zerfchnitten, 
um ihnen alle Buchſtaben einzeln vorlegen zu koͤnnen. 
Jetzt mußten ſie nun bald ein Zeichen nach dem Laute 
aus den uͤbrigen aufſuchen, bald mir den Laut eines 
Zeichens angeben. Nur wenige waren ihnen von ge— 
ſtern kenntlich geblieben, denn ihre Augen waren nicht 
ſowohl an kuͤnſtliche und willkuͤhrliche Zeichen, als 
an natuͤrliche Anſchauung gewoͤhnt. Ich ſchraͤnkte mich 
alſo auf die einfacheren ein, nahm vor allen die Vokale 
vor und dann einzelne Conſonanten, die fie nun mit 
jenen auch bald nach dem Laut zuſammenſetzen, bald 
zuſammengeſetzt zuſammen ausſprechen mußten. So 
ging es in kurzer Zeit das ganze Abe durch. Es 
wurden Conſonanten bald vor, bald nach dem Vokal 
geſetzt, bald Vokale hinten und vorn zugleich mit Con⸗ 
ſonanten umgeben, offne und geſchloſſene Sylben ge— 
bildet, und dieſe wiederum zuſammen geſprochen. Dann 
wurden auch die großen Buchſtaben vorgenommen, und 
nachdem ſie in wiederholten Uebungen große und kleine 
zuſammengeſucht, dann mit andern zuſammengeſetzt und 
ausgeſprochen hatten, war das Leſen in wenig Wos 
chen gelernt, und zwar um ſo leichter, als ſie beiderlei 
Uebungen, das eigne Zuſammenſetzen der Woͤrter und 
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das Ausſprechen zuſammenhaͤngender Buchſtaben, zu: 
gleich vornahmen, wenn ihnen ſo auch die Sache nicht 
unterhaltender geworden waͤre, weil ſie win aͤußer⸗ 
lich dabei beſchaͤftigt waren. 

Am Ausdrucke im Leſen fehlte es Anfangs 
freilich noch ſehr, auch ſelbſt an der Betonung der 
einzelnen Worte; aber da ihr Leſenlernen auf dieſe 
Weiſe lebendig geweſen war, wenigſtens mit dem le: 
bendigen Sprechen in Verbindung geſtanden hatte, und 
ſie im Sprechen fruͤher aus Uebung den richtigen Ton 
trafen; ſo gab ſich das auch bald, beſonders wenn ich 
bedenke, wie lange manche Andre brauchen, um gut 
leſen zu lernen, und wie wenig Erwachſene dieß, im 
vollen Sinne des Wortes, wirklich koͤnnen. — Jetzt 
haben ſie das Buch unter meiner Leitung ſchon ziem⸗ 
lich durchgeleſen und finden vieles Vergnügen daran. 
Ja ſie wuͤrden auch allein leſen, wenn ſie duͤrften. 
Aber es iſt ihnen verboten, damit ſie nicht etwa, nur 
nach dem Ausgang der Erzaͤhlung a ache 
und halb obenhin leſen. 

Mit der Schiefertafel hatte es Ante Schwie⸗ 
rigkeit. Da ſie ſchon vorher mit Kreide und Roͤthel 
auf Tiſche und hoͤlzerne Tafeln, theils nach der Natur 
— Blätter, Blumen und Thiere, freilich nur in gro—⸗ 
ben Umriſſen, — theils mathematiſche Figuren, als 
Linien, Winkel, Vierecke und Zirkel, gezeichnet hatten; 
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ſo fielen fie von ſelbſt auf den Gedanken, mit dem 
Stifte darauf zu zeichnen, und wunderten ſich nur, 
daß der ſchwarzgraue Stift weiß ſchrieb, bis ich ihnen 
ein wenig abſchabte und zeigte, daß die Maſſe im Eins 
zelnen mehr weiß, als ſchwarz ſehe und daß beim 
Schreiben nur ſehr kleine Theilchen abgingen, die auf 
dem ſchwarzen Grunde um ſo mehr weiß ausſehen, 
aber doch immer noch lange nicht ſo weiß, als die 
Kreide. | ve N 
Freilich kam ihnen Alles zu klein zu ihren Zeich⸗ 
nungen vor; allein ſie ſollten ſich nun auch an kleinere 
Zeichen, die Schriftzeichen, gewoͤhnen. Gleichzeitig mit 
dem Leſen ſollten ſie ſchreiben lernen, denn da ko⸗ 
ſtete beides zuſammen mir und ihnen nur Eine Muͤhe. 
Die Buchſtaben, die ſie gedruckt aufgefunden hatten, 
zeichnete ich ihnen, wenige Tage nach den erſten Ver⸗ 
ſuchen im Leſen, ſo vor, wie ſie geſchrieben werden, 
damit ſie gleich beiderlei Zeichen mit demſelben Laute 
verbinden lernten. Bald kamen noch lateiniſche Buch— 
ſtaben, gedruckt und geſchrieben, dazu, weil nun ein⸗ 
mal jetzt Niemand leſen kann, wer nicht auch dieſe 
kennt. Das gab nun mit den großen Buchſtaben, ob 
ich fie gleich noch mit den Abweichungen in den Schrift⸗ 
zuͤgen verſchonte, achterlei Zeichen; aber der heutige 
Bildungsgang will es nun einmal nicht anders. Und 
fuͤr die Welt und das Leben ſoll doch der Unterricht 
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unſre Kinder geſchickt machen! Mit den eigenen Schrei⸗ 
beverſuchen ging es nun freilich langſamer; indeß beeilt 
ſollen ſie in keinem Stücke werden. Je langſamer es 
oft eingeht, deſto feſter ſitzt es; und ſo iſt es auch mit 
dem Darſtellen. Je langſamer; deſto beſſer gelingt 
es oft. 
Doch aber ſollen ſie, ſobald ſie im Schreiben 
etwas geuͤbter find, nicht bloß mach ſchreiben, — die 
Schoͤnſchreibung macht dieß freilich nothwendig; — 
ſondern auch aus dem Gedruckten a b ſchreiben, um 
die beiderlei Zeichen vergleichungsweiſe einzuuͤben; Vor⸗ 
geſagtes a uf ſchreiben, — die Rechtſchreibung, die dieß 
verlangt, wird ſich ſehr leicht geben, da ſie richtig zu 
ſprechen gewohnt ſind, — und ſelbſt aus dem 
Kopfe niederſchreiben, was ſie wollen, was ſie 
geſehen oder gehoͤrt haben, oder ihnen das Herz ein— 
gibt; denn nach meiner Anſicht kann die Uebung im 
Darſtellen nicht zeitig genug vorgenommen werden, 
wofern ſie nur richtig geleitet wird. Sie ſollen keine 
Abhandlungen machen, noch weniger Geſchichtsbuͤcher 
ſchreiben; aber wie ſie mir ſchon jetzt dieß oder jenes 
muͤndlich aus einander zu ſetzen pflegen, oder etwas 
erzaͤhlen muͤſſen, ſo ſollen ſie alsdann auch ſchriftlich 
aufſetzen, was ihnen vorkommt. 

Nicht nur daß ſie dann an ſchriftlicher Sprach⸗ 
darſtellung wie durch jene Uebungen im mündlichen 
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Vortrage aus dem Stegreife, woran es Vielen ſo ſehr 
mangelt, weil ſie keine Uebung in der Jugend hatten, 
gewinnen werden; ein weit groͤßerer Vortheil wird der 
ſeyn, daß ſie auch ihre Darſtellungsgabe uͤberhaupt 
uͤben. Dazu rechne ich nicht allein die Fertigkeit, Et⸗ 
was wieder von ſich zu geben, ſondern auch die Faͤhig⸗ 
keit, das Beſondere zu dem Allgemeinen zu finden und 
nicht bloß unter einen allgemeinen Geſichtspunkt zu 
bringen, was jetzt ſo gewoͤhnlich iſt, daß man nicht 
allgemein genug in ſeinem Reden und Schreiben ſeyn 
zu koͤnnen glaubt, waͤhrend doch jeder Alles ſo wieder 
geben ſollte, wie es ſich in ſeinem Innern abſpiegelt. 
Dazu iſt aber freilich auch, ſoll der Menſch nicht ein 
bloßer Hohlſpiegel ſeyn, ein Verarbeiten, ich moͤchte 
ſagen: ein Verdauen der aͤußern Eindruͤcke noͤthig, 
damit nicht, was das Ohr vernommen hat, der Mund 
gleich wieder von ſich gebe, oder herausbreche, wie ein 
ſchwacher Magen, der auch Nichts behält, das Genoſ⸗ 
ſene. Ihr Eigenthum muß geworden ſeyn, was ſie 
mittheilen wollen. Aber darum ſollen ſie auch nur 
von ihren Anſchauungen, aus ihrem Gedankenkreis 
ſchreiben, damit fie nicht Nachbeter werden und mit 
Dingen prahlen, don denen ſie eigentlich Nichts verſte— 
hen, oder gar die Sprache zur Affektation und zum 
Luͤgen mißbrauchen lernen. EN 

Da aber die Darftellung überhaupt ſich iche 
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bloß auf Worte und die Sprache beſchraͤnkt, — nur 
eine ſchreibe- und leſeluſtige Zeit, die das Handeln 
und Wirken daruͤber vergißt, koͤnnte dieß glauben; — ſo 
muͤſſen fie auch daneben fortfahren, ſich mit Außen⸗ 
dingen zu beſchaͤftigen. Ich wehre ihnen nicht, in 
Thon und Lehm zu kneten, Teiche zu bauen, in Holz 
zu ſchnitzen, in Sand zu zeichnen, mit Roͤthel zu mah— 
len, Blumen zu winden, Gewaͤchſe zu pflanzen, und 
was dergleichen mehr iſt. Sie ſollen ſich an Allem 
verſuchen, wenn ſie auch keine Bildhauer, Bauküͤnſtler, 
Mahler und Gaͤrtner werden. Ihr Talent und ihr 
einſtiger Beruf im kuͤnftigen Leben wird ſich doch dabei 
entſcheiden, und manche 5 Anlagen werden dadurch viel⸗ 
leicht aus dem Keime geweckt, die außerdem fuͤr immer 
geſchlummert haben wurden. 
Und fielen auch dieſe Vortheile ganz weg; fo ſol⸗ 
len ſie doch frei ihr Leben genießen und über den Büs 
chern nie die lebendige Anſchauung, die Beſchaͤftigung 
der Hände und fo das Handeln verſaͤumen. Ich liebe 
das abſtrakte Wiſſen nicht; es iſt, wie ein abgezogenes 
Gerippe, und unfre Kinder ſollen — darüber find wir 
ja beide einig — keine einſeitigen Verſtandesmenſchen 
werden, die nicht allein zum Nachtheile der treuen Na⸗ 
turanſchauung, ſondern auch auf Koſten des Herzens jede 
lebendige Blume zerrupfen, um alle Theilchen haarklein 
an den Fingern herzuerzaͤhlen und ſich Nichts dabei 


Siebzehnter Brief, 127 


zu denken, noch weniger zu empfinden; ja die unſchul⸗ 
dige Thiere langſam morden, um das Leben erſterhen 
zu ſehen, ſtatt ſich an dem Anblick ſeines regen Wir⸗ 
kens zu erfreuen. 

Unſre Kinder ſollen nicht mit abgeriſſenen Glie⸗ 
dern aus dem Weltganzen herumwerfen, ſondern das 
Naturleben treu verſtehen lernen. Sie ſollen erſt ſehen 
lernen und wirklich ſehen, bevor ſie den kuͤnſtlichen 
Bau des Auges zergliedern; erſt wahr und richtig em— 
pfinden, bevor fie das Nervenſyſtem ſtudiren; erſt ſprin⸗ 
gen, ſich frei bewegen und mit den Händen ettvas 
Nuͤtzliches ſchaffen, bevor fie das Muskelſpiel unter 
der Haut beobachten; ihr Herz ſoll warm und voll 
ſchlagen „ehe ſie aͤngſtlich die Pulſe zaͤhlen oder ſeine 
kuͤnſtlichen Kanaͤle durch den ganzen Koͤrper benennen 
koͤnnen! 

Damit ſoll aber nicht geſagt ſeyn, daß ſie uͤber 
alle dieſe Dinge nie Aufſchluß erhalten ſollen; aber 
nur Alles zu feiner Zeit! Der Gruͤbler iſt, nach meis 
ner Anſicht, um Nichts beſſer daran, als der oberflaͤch- 
liche Kopf. Oder, was haͤtte er voraus, als eine 
ſcheinbare Tiefe des Wiſſens, die nicht ſelten zur Un— 
tiefe feiner Afterweisheit wird und ihn um allen Les 
bensgenuß bringt? Hat dann nicht die Oberflaͤchlichkeit 
wenigſtens den letztern voraus, wenn ſie gleich auch 
das Herz verflachet und gleichgültig macht, oder durch 
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Vielwiſſerei aufblaͤht? Vor beiden aber fichert wohl 
Nichts ſo gut, als einfache und wahre Betrachtung 
der natuͤrlichen Dinge. 

Ihr verborgenes Leben weckt ſo gut den Tiefſinn, 
als ihre reiche Mannichfaltigkeit den Verſtand beſchaͤf⸗ 
tigt, Herz und Auge vergnuͤgt und die Einbildungs⸗ 
kraft belebt. Und ein erworbener Reichthum in natüre 
lichen Kenntniſſen ſichert am beſten vor Einſeitigkeit 
des Kopfes und Herzens; denn die Natur iſt ewig 
neu und jung und eine lebendige Offenbarung des 
Hoͤchſten, der, einmal in der Natur wirkſam erkannt, 
aus allen ſeinen Geſchoͤpfen das Gemuͤth anſpricht. 
Lebensverhaͤltniſſe der Menſchen gehoͤren aber ebenfalls 
zur Natur, ſo weit ſie natuͤrlich geblieben und nicht 
uͤberfeinert und verkuͤnſtelt worden ſind. Denn wir 
faſſen ja die Natur ſelbſt auch nicht in dem todten 
Begriffe des Metaphyſikers auf, ſondern nehmen ſie, 
wie wir ſie mit leiblichen Augen ſehen, wie ſie zum n 
Gemuͤthe, jetzt erhebend, jetzt demuͤthigend, ſpricht und 
alle Kraͤfte des Leibes und Geiſtes wohlthaͤtig weckt. | 

Unſre Jungen follen — wer koͤnnte das natürs 
licher finden, als Sie, der Sie als Arzt am beſten 
wiſſen, wie viel eine naturliche Lebensweiſe im geſun⸗ 
den und die Selbſtbeobachtung im kranken Zuſtande 
dabei gewinnt? — ſie ſollen den Menſchen von innen 
und außen und nach allen ſeinen Theilen ſo gut, als 
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die Pflanzen- und Thierklaſſen, kennen lernen. Aber 
ſo ungern ich ihre Beobachtung oder ihr Nachdenken 
auf ſie ſelbſt zuruͤcklenke, weil ich ſie nicht gern zu 
fruͤh in den Zauberkreis ihres eigenen Selbſtes zuruͤck— 
draͤngen mag, damit nicht die Selbſtſucht daraus er— 
wachſe; ſo wenig mag ich, zumal ſolange ſie das 
Wachsthum noch beduͤrfen, ihr naturgemaͤßes Leben 
dadurch beeintraͤchtigen, daß ich ihr Lebens- und Ge— 
meingefuͤhl zerſtoͤre, um es auf einzelne Theile befon: 
ders zu lenken. Darum muß es mit der Menfchen- 
kunde noch Anſtand leiden. 


Auch ſollen fie nie ihr Ich als den Mittel- und 
ſomit als den Angelpunkt der Welt anſehn lernen, 
um den ſich Alles dreht; ſondern ſich vor Allem eine 
Anſicht von dem Schauplatz, auf welchem fie mit an— 
dern Weſen ihres Geſchlechtes leben, verſchaffen. er 
Sie wiſſen nicht nur, was Berg und Thal, Bach und 
Fluß, Wald und Feld, Wieſe und Garten iſt, ſondern 
ſie haben auch mehrere Doͤrfer und Staͤdte, auch eine 
große Stadt und das Treiben der Menſchen in ihr 
geſehen. Sie kennen nicht nur die Blumen und 
Baͤume in unſerm Garten, ſondern auch viele auf dem 
Felde und in dem Walde; ſie wiſſen von mancherlei | 
Bergen und Gewaͤſſern, von den Ländlichen und ſtaͤd⸗ 
tiſchen Verrichtungen der Menſchen. | 
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Nun iſt es Zeit, ihnen Erdkunde beizubringen, 
aber nicht aus einem wiſſenſchaftlichen und trocknen 
Hand- oder Lehrbuche, ſondern auf Spaziergaͤngen, 
wenn wir eine weite Ausſicht genießen, oder die Sonne 
unter = und den Mond aufgehen ſehen. So beginne 
ich denn allerdings auch mit der mathematiſchen 
Geographie, damit ihnen die weſentlichen Veraͤnderun— 
gen auf der Erde, Tag und Nacht, Sommer und 
Winter, Verſchiedenheit des Klima's u. dgl. keine Raͤth— 
ſel mehr ſind; aber nicht mit Globus, Zirkel und 
Compaß, ſondern in der Natur felbft und hoͤchſtens 
mit Beihuͤlfe einiger Kugeln, wenn wir eben an einem 
Kegelſchube voruͤbergehen, oder mit Zeichnungen auf die 
Erde, die wir mit Steinen und bunten Scherben noch 
genauer beſtimmen und verſchoͤnern. Auch haben ſie 
mancherlei Kreisbewegungen geſehen: wie ein Stein, 
an einen Faden gebunden und um ſich geſchwungen, 
rund herum laͤuft, ein Muͤhlrad ſich um die Spindel 
dreht und wohl noch eines oder mehrere andre durch 
einen ſichtbaren Zuſammenhang mit ſich bewegt. Das 
Alles leidet Anwendung auf unſre Wiſſenſchaft, bis zu 
den goldnen Faden des Lichtes oder dem unſichtbaren 
Bande, an welchem die Sonne ihre Wandelſterne um 
ſich bewegt. Doch kann ich Ihnen das unmoͤglich 
Alles ausführlich erzählen. Kommen und hören, oder 
vielmehr ſehen Sie lieber ſelbſt; denn da nun bei 
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Kindern Alles leichter durch's Auge, als durch's Ohr, 
eingeht, fo verſchmaͤheu wir feine Beihuͤlfe nicht. 

Die phyſiſche Erdkunde macht nun kennen be⸗ 
ſondern Lehrgang aus, ſondern davon kommt ſchon 
viel bei den Himmelsgegenden im Zuſammenhang vor, 
obwohl nicht in ſyſtematiſcher Form. Auch erſtreckt 
ſie ſich nicht auf alle Gewaͤchſe und Thiere, ſondern 
vornaͤmlich nur auf die bekannteſten, am weit'ſten ver— 
breiteten und nuͤtzlichſten. Nur auffallende Selten— 
heiten werden zur Beluſtigung hie und da mitgenannt. 
Und wir zergliedern und rubriciren da nicht nach Linné 
oder Oken, ſondern folgen einem aͤußern Maasſtabe 
der Groͤße, Nuͤtzlichkeit u. dgl., oder uͤberlaſſen das 
Alles noch ohne Gefahr dem Ungefaͤhr. Zugleich ſchließt 
ſich die Gewerbslehre daran, weil alle Sachen 
geſammelt, zubereitet oder verarbeitet ſeyn wollen, ehe 
ſie dem Menſchen nuͤtzlich werden. Da gibt es nun 
tauſenderlei Stoff zum Nachdenken und zum Verwun— 
dern uͤber den großen Zuſammenhang, den eine einzige 
Pflanze, z. B. der Zucker und Kaffee, oder der Lein, 
unter entfernten Gegenden und Menſchen von den 
verſchiedenſten Beſchaͤftigungen ſtiften kann. Oft wird 
auch ausſchließlich von dieſem oder jenem Gewerbe ge: 
ſprochen und, wo möglich, eine Werkſtatt deſſelben be⸗ 
ſehen; aber nach keiner beſtimmt vorgezeichneten Ord— 
nung, ſondern immer ſo, wie es die Gelegenheit gibt. 

9 * 
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Die politiſche Erdkunde iſt, gleich der Völker: 
und Staatengeſchichte, noch ganz von unſern jetzigen 
Beſchaͤftigungen ausgeſchloſſen. Der Menſch iſt uͤber— 
haupt bei jeder Gegend das Letzte, was an die Reihe 
kommt. Erſt muß der Grund und Boden nach ſei— 
nen Beſtandtheilen, — verſteht ſich nur uͤberſichtlich, 
nicht nach mineralogiſchen Nachgrabungen, — bekannt 
ſeyn; dann ergeben ſich, mit Beruͤckſichtigung der Lage 
nach der Sonne, die Gewaͤchſe; nach dieſem die Thiere 
und zuletzt der Menſch, der mit allem Andern ſchaltet 
und waltet. Aber von den Menſchen erfahren unſre 
Kleinen zur Zeit nur ihre natuͤrliche Lebensweiſe, Be— 
ſchaͤftigungen und Bildungszuſtand; nicht ihre kuͤnſtli— 
chen und verflochtenen Verhaͤltniſſe, obwohl ſie von 
Kaiſer, Koͤnig, Volk und Reich ſchon einige Begriffe 
haben, und manche Anekdoten aus der Geſchichte bei— 
laͤufig mit hören, um die Erzählung, die das Kind 
mehr als die Beſchreibung anſpricht, dabei nicht ganz 
zu vernachlaͤſſigen. Auch ſehen wir zu dem Ende man— 
ches Land bei unſern Unterhaltungen nicht eher, als 
bis wir es mit den Reiſenden entdeckt haben, und 
kommen mit dem Land- und Handwerks-, oder Kauf: 
mann ſelbſt auf eine Verbeſſerung oder auf einen neuen 
Vortheil in ihren Beſchaͤftigungen. | 

Ueberdieß erzaͤhle ich ihnen zur Bildung ihres 
ſittlich religioͤſen Gefuͤhles und Schaͤrfung 
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ihres ſittlichen Urtheils manche ſchoͤne That, — nur 
ſelten unedle; aber alle, wo nicht aus ihrer Umgebung, 
doch aus ihrem Lebenskreiſe oder aus der heiligen Ge— 
ſchichte, denn die einfachen Thaten der alten und der 
wilden Voͤlker ſind oft anſprechender und leichter zu 
deuten, als die unſrer Landsleute. Und mit allen dies 
ſen Dingen haben ſie fuͤr jetzt genug zu thun; denn 
was Andre uͤber Natur, Menſchenleben und Gott ge— 
dacht und geſagt haben, das ſollen ſie dann erſt erfah— 
ren, nachdem ſie uͤber dieſe Dinge erſt ſelbſt mit ſich 
einig geworden ſind. Aber dann muͤſſen ſie es auch 
erfahren, um allſeitiger urtheilen zu lernen. Indeß 
wird uns das Leſen von deutſchen Buͤchern, zu denen 
in der Folge noch griechiſche und lateiniſche kommen 
ſollen, von ſelbſt darauf fuͤhren; und ſo bleibe denn 
Alles in feiner Ordnung! 

An Abſtraction und Begriffebilden gewöhnt fie 
einſtweilen die Mathematik zur Genuͤge. Wun— 
dern Sie ſich nicht, beſter Werner, wenn ich von Ma— 
thematik vor aller Sprachuͤbung und Geſchichte ſpreche. 
Sie koͤnnen ſich leicht denken, daß ich keinen Neuton 
und Lambert mit den Kindern ſtudire, ſondern allen— 
falls nur ihre zehn Finger und die oben erwaͤhnte 
Schiefertafel, die nicht zum Buchſtaben = Schreiben 
allein beſtimmt war, zu Huͤlfe nehme. Warum ich 
gleichwohl ſolche Spielereien in allem Ernſte Mathe— 
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matik nenne, ſollen Sie gleich einſehen lernen. Wir 
treiben naͤmlich Geometrie ſowohl, als Arithmetik und 
jene noch vor dieſer. Die Geometrie iſt die eigent⸗ 
liche Groͤßen- und Anſchauungslehre; denn 
ein jedes Ding hat doch für ſich ſchon eine Ausdeh— 
nung, eine Groͤße und eine Geſtalt. Indem ich dieſe 
nun, gleichviel ob nach dem Auge und Getaſte oder 
nach Schritten und dem Winkelmaaße, beſtimme, bin 
ich ein Meßkuͤnſtler. Erſt darnach kann die Arith— 
metik oder Zahlenlehre in Betracht kommen; 
denn, der Natur der Sache nach, muß ich erſt mehrere 
Gegenſtaͤnde, die einander aͤhnlich ſind, oder doch in 
irgend einer Beziehung zu einander ſtehen, haben 
und ſomit ihre EL kennen, bevor ich fie zähe 
len kann. 15 
Bruno und Robert wiſſen bereits laͤngſt, was 
rund iſt, und daß ein Apfel ſo wenig eine vollkommene 
Kugel iſt, als eine Birne; aber ſie wiſſen auch beide 
Obſtarten genau zu unterſcheiden, ich glaube kaum 
nach einer beſtimmten Erklaͤrung, aber wenigſtens nach 
dem Anblick. Und wenn ich nun ſage: „Zaͤhlt einmal 
dieſen Korb voll Aepfel und Birnen;“ ſo zaͤhlen ſie 
von ſelbſt, der Eine die Aepfel, der Andre die Birnen 
beſonders, und ſagen mir dann ihre Zahl; wie viel 
zum Dutzend, Mandel, Schocke oder halbem Schocke 
noch fehlt oder dazu kommt u. dgl. So werden ſie 
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denn Fünftig auch nicht Thaler und Groſchen, Bäume 
und Sallatſtauden, Thiere und Menſchen unter einan— 
der zaͤhlen, und etwa letztre unter dem Begriff: Seele 
oder auch Kopf, zuſammenfaſſen; denn ſie wiſſen, 
daß es noch vielerlei Köpfe gibt, als Krautkoͤpfe, 
Mohnkoͤpfe u. dgl., und daß die Seele Etwas iſt, das 
man nicht ſehen, nicht meſſen und nicht zählen kann. 
So betreiben wir die Anſchauungslehre von 
Allem anſchaulich und kuͤmmern uns noch nicht 
um das Reine oder Angewandte. Die Vorſtellungen 
von Kugel, Viereck u. ſ. f. haben ſie doch ſchon aus 
Vergleichungen erlangt, auch wenn ihnen die gluͤhende 
Kohle im Schwunge keinen vollkommenen Kreis und 
der Tiſch und die Schiefertafel kein Viereck darſtellten. 
6 Letztre dient aber jetzt dazu, daß ſie nun auch 
allerhand Figuren, Linien in allen Richtungen, alle 
Arten von Winkeln, Dreiecken, Vierecken u. ſ. w. 
ſelbſt zeichnen und fuͤr die Zahlen, die ſie nicht nur 
laͤngſt an den Fingern abzaͤhlen konnten, ſondern deren 
Verhaͤltniſſe ſie auch im Kopfe zu berechnen wußten, 
die ſichtbaren Zeichen kennen und ſchreiben zu lernen. 
Statt der Tafel dient uns indeß auch oft nur der 
Erdboden und ein Stab, oder Steinchen, Hoͤlzchen, 
Fruͤchte und dergleichen mehr. Addiren koͤnnen ſie 
ſchon foͤrmlich mit der Hand und im Kopfe, auch 
ziemlich auf der Tafel in bloßen Zahlen. Aber das 
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Numeriren machte ihnen einige Schwierigkeit, weil 

fie nicht recht begreifen wollten, wie eine 6 auch dann 

noch ſechzig bedeute, wenn keine Null, ſondern eine 

andre Ziffer ihr zur rechten Seite ſtand; denn jenes 

ließen ſie ſich leicht gefallen, weil ſie O für zig nah— 

men, fuͤr ein Zeichen, daß nun alle zehn Finger ab— 

gezählt und das natürliche Maas einmal zu Ende, 

voll und rund — 0 — ſey. 10 dachten ſie ſich gleich 

Einer runden Summe, und nun ging es von vorn 

an, bis ſie 2, 3, 4 runde Summen hatten, die ich 

ihnen zur Erleichterung gleich durch zig mit der vor— 

geſetzten einfachen Zahlbenennung ausſprechen ließ: zwan⸗ 

zig (zweenzig), dreißig, vierzig. 100 als zehn Zig oder 

Hundert, eine mit ſich ſelbſt vervielfaͤltigte runde Sum 
me, und 1000 als hundert Zig, oder zehn Hundert, 
gleich Tauſend, als eine wieder um die erſte runde 
Summe vervielfaͤltigte Summe der zweiten Art, oder 

eine dreifach potenzirte runde Summe, was ihnen die 

drei Nullen anzeigten, — ging ſchon leichter. 

Aber da ſtanden uͤberall noch die Nullen dabei. 
Ich mußte ihnen begreiflich machen, daß man fuͤnf 
und ſechzig, oder, wie wir beim Aufſchreiben der 
Deutlichkeit wegen ſprechen, ſechzig und fünf: 65 
und nicht 605 ſchreibe, wie fie Anfangs immer thaten, 
aber bald als unrichtig erkannten, nachdem ſie Hun⸗ 
derte ſchreiben und einſehen gelernt hatten, daß die 
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dritte Stelle von der rechten zur linken Hand die Hun- 
derte andeute und nicht die Zig, welche in der zweiten 
ſtanden. Die Sache wurde ihnen indeß erſt dann 
vollends klar, als ich, um ſie ihnen auf ihre Weiſe 
anſchaulich zu machen, einen Apfel nahm, auf meinen 
Kopf legte, — meine Laͤnge war ihnen ein natuͤrliches 
Maas für 6 Schuhe, wenn es auch nicht genau ein— 
traf und uns auf Pantoffeln oder Stiefeln mit hohen 
Abſaͤtzen nichts ankam, — und ſie den Apfel nun als 
den Punkt, der eine 6 Schuhe hohe Entfernung von 
der Erde bezeichne, betrachten ließ; darauf den Apfel 
auf eine gleich hohe Stange, die ich zur Hand genom- 
men hatte, ſteckte und ſie Nun fragte, ob nicht der 
Apfel, obgleich nicht mehr auf meinem Kopfe, ſondern 
auf der Stange befindlich, aber an derſelben Stelle 
0 verblieben, noch eben ſo ſechs EIER Höhe bezeichne, 
\ als zuvor? a 

Das leuchtete ihnen ein, und ſo begriffen ſie 
denn nun auch, daß 6, wenn ſie in derſelben Stelle 
verbleibe, daſſelbe bedeute, es möge 0 oder 5 dahinter 
ſtehen; 0 ſey ein Zeichen, das an ſich keine Zahl an— 
zeige, ſondern nur dazu diene, die Stelle auszufüllen 
und daher weiche, ſo oft ein wirkliches Zahlzeichen an 
dieſelbe trete. Zum Beſchluß dieſer Demonſtration 
wurde der Apfel als Beweisgrund zerlegt und ver— 
ſchluckt. Seitdem ſitzt es nun feſt. 
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Nun ſollen fie auch die Multiplication, 
Subtrattion und Diviſion der Reihe nach auf 
der Tafel vornehmen; denn im Kopfe rechnen fie der— 
gleichen Dinge ſchon ziemlich gewandt und bis in die 
Bruͤche. Z. B. wenn ſie einen Apfel mit Mathilden 
zu theilen haben, zerlegen ſie ihn von ſelbſt erſt in 
Viertel, theilen das uͤbrige Viertel in drei Theile und 
wiſſen mir auch Rechenſchaft davon zu geben, 
warum ſie ſo der Wahrheit naͤher gekommen, als wenn 
ſie gleich nach Dritteln geſchnitten haͤtten. Es fehlt 
bloß noch am Aufſchreiben, und dabei ſollen ſie zugleich 
die mathematiſchen Zeichen (= X: + und —) mit 
brauchen lernen. Es wird Alles um ſo beſſer gehen, 
als ich ihnen auf dieſe Weife die Luſt dazu nicht ver⸗ 
leide und ſie einen naturlichen Stufengang führe: 6 

Das Subtrahiren wird zwar beim Addiren 
ſchon beilaͤufig geübt, indem wir das Hinzugenommene 
bald ganz, bald theilweiſe, oder noch Mehr dazu wieder 
hinwegnehmen, um die Verhaͤltniſſe genau beſtimmen 
zu lernen; aber es wird dann wieder fahren gelaſſen, 
und zuvor das Multipliciren, als ein zuſammen⸗ 
geſetztes Addiren beſonders geuͤbt; und ſodann, nach 
dem Subtrahiren, kommt das Dividiren, als eine 
Abkuͤrzung von der verwickelten Subtraction, an die 
Reihe. Da ſie im Kopfe dieſe Verhaͤltniſſe auch ſchon 
kennen; fo gilt's hinwiederum bloß das Aufſchreiben, 


Siebzehnter Brief. 139 


damit ſie das Ergebniß Andern und namentlich Ent— 
fernten auch fuͤr das Auge darſtellen oder ſich aufbe— 
wahren und es pruͤfend wiederholen lernen; denn mit 
allen kuͤnſtlichen Proben laſſe ich ſie bis jetzt noch un— 
bekannt. Werden ſie einmal Kaufleute, Calculatoren 
oder ſonſtige Rechenknechte; dann moͤgen ſie dergleichen 
Dinge ſich ſagen laſſen, oder lieber die Vortheile beim 
Rechnen aus eigner Uebung gewinnen. Jetzt wuͤrden 
ſie nur ihre Verſtandesbildung, wozu wir die Rechen— 
kunſt treiben, beeintraͤchtigen. | 
Haben fih nun mit der Zeit ihre geometriſchen 
und phyſikaliſchen Kenntniſſe zu einer vollſtaͤndigen 
Erdkunde; hat ſich ihre Bekanntſchaft mit den 
Menſchen zur Kenntniß ihrer politiſchen Verhaͤltniſſe 
auf dem Erdboden erweitert, und haben fie ihre Arith— 
metik auf Zeitverhaͤltniſſe anwenden gelernt, — wozu 
ſie in Berechnung ihrer Stunden, Tage, Monate und 
Jahre Anleitung bekommen, — und alfo zur Chro— 
nologie (Zeitrechnung) erhoben, dann werden 
fie auch Bruchſtuͤcke aus der Geſchichte verſtehen lernen. 
Aber die allgemeine Geſchichte im Zuſammenhange ſoll 
dem Juͤnglingsalter vorbehalten bleiben, dem Alter, wo 
der Menſch dem Menſchen das Meiſte geworden iſt. 
Dann verlangen ſie von ſelbſt darnach und ekeln ſich | 
auch nicht vor trocknen Parthieen, weil fie ohne dieſe 
Zwiſchenraͤume die Folgezeit nicht verſtehen koͤnnen, oder 
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auch die Stockungen der men.» kennen 
lernen moͤgen. 

Aber jetzt gehoͤren ſie noch der Natur mehr an, 
als der Menſchheit, fuͤr die ſie ſelbſt noch Nichts ſind, 
als werdende Keime, und in die ſie daher nicht gern 
ſehen, weil ſie ſich nicht darin finden; denn von Kin— 
dern erzaͤhlt die allgemeine Geſchichte nur wenig. 
Jetzt gehoͤren ſie aber auch mehr der Familie, als dem 
Staate; mehr dem Erzieher, als der Schule; mehr 
dem Leben, als der Wiſſenſchaft an, und darum iſt 
ihr Unterricht nur noch abgeriſſen und mehr gelegent— 
lich. Doch ſollen die halben Stunden allmaͤlig zu 
ganzen und dieſe mit der Zeit zu mehrern erwachſen, 
damit ſie ſich auch fruͤh an die Regelmaͤßigkeit unſers 
buͤrgerlichen Lebens gewoͤhnen. Denn gehen wir gleich 
darauf aus, Menſchen zu erziehen, wie alle ſeyn ſollten; 
ſo muͤſſen wir ſie doch auch brauchbar fuͤr die wirkliche 
Welt liefern, damit ſie nicht fremd in derſelben ſind, 
unverſtaͤndige Neuerer werden, oder Alles ungeſchickt in 
derſelben anfangen. 

Die Beilage iſt von Hermann. 
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Heir ein in Wenner, 


Noch iſt mein fruͤherer Frohſinn nicht voͤllig wiederge— 
kehrt, lieber Schwager. Ich habe wohl an mich und 
mein Kind gedacht und mich des letztern, Ihrer Er— 
mahnung zufolge, angenommen, ſo gut ich konnte; 
allein ich weiß nicht, ob es auch in allen Stuͤcken recht 
gethan ſey, was ich und die Leute mit ihm vornehmen. 
Das macht mich bedenklich, und darum will ich heute 
Ihren aͤrztlichen Rath einholen, auf den Sie mich 
hoffentlich nicht lange werden warten laſſen. Oder 
noch beſſer, Sie kommen ſelbſt bald einmal wieder zu 
mir, aber auf laͤngere Zeit, und bringen Ihre Roſalie 
mit, damit auch ſie meine Vorkehrungen ſehe und nach 
ihrem Gutbefinden Abaͤnderungen an denſelben oder 
neue Veranſtaltungen fuͤr Brunhildens Beſtes treffe. 
Auch gibt's wohl ſonſt in meinem Haufe Mans 
ches zu ordnen, wozu das Auge und die Hand einer 
Hausfrau erforderlich iſt; denn ſo ſehr ich Urſache 
habe, mit der mir von Ihnen empfohlenen Amme zu: 
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frieden zu ſeyn, ſo uͤbel bin ich zum Theil mit meiner 
Haushaͤlterin berathen, und ich fuͤrchte von ihren Lau— 
nen weniger fuͤr mich, als fuͤr mein liebes Kind. 

Die Amme iſt nicht nur koͤrperlich, ſondern auch 
geiſtig geſund, und gehoͤrt keinesweges zu den leicht— 
ſinnigen Maͤdchen, die ſich oft durch die glaͤnzende 
Ausſicht auf den Stand einer Amme erſt verblenden 
und zu Ausſchweifungen verfuͤhren laſſen, und die dann 
den Ammenſtand als eine milchende Kuh anſehen, der— 
gleichen ſie doch eigentlich ſind. Zu dieſen, ſage ich, 
gehoͤrt Magdalena nicht; darum hielt ich ſie gleich 
Anfangs fuͤr der beſten Behandlung wuͤrdig, auch wenn 
es die Ruͤckſicht auf meine Brunhilde, ihre Milchtoch— 
ter, nicht gefordert haͤtte. 

Sie iſt ſanfter Gemuͤthsart und liebevoll gegen 
das Kind; aber manchmal bei feinem Anblicke weh— 
muͤthig geſtimmt, wahrſcheinlich wegen der ſchmerzli— 
chen Erinnerung an den Verluſt des ihrigen. So 
wenig dieß nun ihrem Mutterherzen zur Schande ge— 
reicht; ſo ſcheint doch dieſe Feierlichkeit in der Miene 
dem Kinde ein fremdes Weſen zu verrathen, und da= 
rum entſetzt es ſich manchmal ordentlich oder weint 
auch laut auf. Sonſt iſt Magdalena ganz leiden⸗ 
ſchaftslos und braucht auch mit dem Saͤugen, bei dem 
Reinigen und Waſchen des Kindes die groͤßte Vorſicht. 
Deßhalb wuͤnſchte ich ſie auch nach der Entwoͤhnung, 
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die, weil die Milch abnimmt, von ſelbſt bald wird er⸗ 
folgen muͤſſen, zur Waͤrterin deſſelben zu behalten; 
aber ſie bezeigt keine Neigung dazu. Es geht ihr 
Nichts ab; fie wird freundlich und liebreich von mir — 
behandelt, bekommt fortwaͤhrend die gute und nahr— 
hafte Koſt, die Sie ihr vorſchrieben, und beobachtet 
auch ſtreng die verordnete Diät. Aber die Haushaͤl— 
terin ſcheint dieß mißguͤnſtig aufzunehmen, obgleich auch 
ihr kein Leid widerfaͤhrt, und ihr vielleicht Vorwuͤrfe 
daruͤber zu machen, daß ſie das Gluͤck, um das ſie 
dieſelbe beneidet, einem Fehltritte verdankt, während fie 
denſelben doch vielleicht oft wuͤrde begangen haben, 
wenn ihre Geſtalt nicht ae vedere als einla⸗ 
dend waͤre. 5 
Ich habe ſie ſelbſt ſchon woch dem Grund ge⸗ 
fragt, warum fie nicht im Haufe bleiben wolle, und 
ob ihr vielleicht die Haushaͤlterin Etwas in den Weg 
gelegt habe; allein ſie will davon Nichts einraͤumen 
und bleibt nur dabei, daß fie dann überflüffig ſeyn 
würde. Vermuthlich glaubt fie die Vorwürfe, die ihr 
e Haushaͤlterin nach meinem Dafuͤrhalten macht, 
gewiſſermaßen zu verdienen, oder will mir wenigſtens. 
Nichts davon geſtehen. Darum waͤre es mir doppelt 
lieb, wenn Ihre Gattin mitkaͤme; denn einem weibli⸗ 
chen Herzen vertraut ſich doch das Weib leichter „ als 
dem Manne, und Roſalie wird auch am beſten uͤber 
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Beide urtheilen und entſcheiden. Zuſammen taugen fie” 
nicht, das merke ich wohl; aber das Schlimmſte iſt, 
ich kann keine wohl entbehren, denn in ihrem Dienſte 
iſt auch die Haushaͤlterin ganz ordentlich und verſieht 
nicht das Geringſte darin. 

Nur verdrießt es mich und vielleicht auch Mag⸗ 
dalenen, daß ſie ſich in die Behandlung des Kindes 
miſcht und z. B. nicht zugeben will, daß es an die 
Luft oder in's Freie getragen wird, wenn es nicht hel— 
ler und warmer Sonnenſchein iſt; dann auch noch 
darauf dringt, daß es warm eingehuͤllt wird, oder es 
bald im Schlafe ſo derb kuͤßt, daß es aufwacht, bald 
wieder durch ſtarkes Wiegen mit Gewalt in Schlaf 
bringen will. Magdalena ſagt Nichts dagegen, ſondern 
thut meiſt nach ihrem Gebot, weil ſie auf ihr Alter 
und ihre Erfahrung pocht; aber ihr Herz mag ihr 
wohl beſſer ſagen, daß dem Kinde damit Zwang ange⸗ 
than wird. 

Dieſe Dinge vielleicht durch aͤrztliche Entſcheidung 
abzuſtellen und fuͤr Brunhilden nach der Entwoͤhnung 
eine paſſende Koſt vorzuſchreiben, dazu ſſollten Sie 
durchaus ſelbſt kommen, um Alles an Ort und Stelle 
zu ſehen, und Sie kommen, ſo gewiß Sie mich ein 
wenig lieb haben. An Roſaliens Fürſorge hat Brun⸗ 
hilde, als leibliche Nichte, nun vollends ein Recht! 
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A wen een dot eich en. 


Du ſollſt die Erziehung der kleinen Brunhilde uͤber— 
nehmen, liebe Lottchen, und traͤgſt noch Bedenken, ein— 
zuwilligen? — Du haſt allerdings Recht, einen ſolchen 
Schritt wohl zu überlegen. Nicht allein, daß Du 
Anſtoß nimmſt, in das Haus eines jungen Witwers 
zu gehen; auch die Wichtigkeit des Geſchaͤftes, das 
Du uͤbernehmen ſollſt, macht Dir Ueberlegung zur 
Pflicht. Du bitteſt mich um meine Anſicht in dieſer 
Angelegenheit, und ich ſoll Dir als Freundin offenher— 
zig rathen. Das will ich auch; aber ich moͤchte Dei— 
nen Entſchluß nicht gern beſtimmen. Die Entſcheidung 
muß ſich nach Deiner eigenen Einſicht und Neigung 
ergeben. Daher will ich Deine Aufmerkſamkeit nur 
auf einige Punkte hinlenken, die Dir die Entſchlie— 
bung erleichtern koͤnnen. 

Wir Frauen haben ollebinge mehr Sartgefthi in 
Betreff des Schicklichen, als die Maͤnner; aber ich 
finde es natuͤrlich, daß Hermann dieſen Umſtand gar 
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nicht beruͤhrte. Haͤtte er es gethan; ſo haͤtte er ja 
damit eine noch groͤßere Unſchicklichkeit begangen, daß 
er Dir Etwas zugemuthet haͤtte, woran er ſelbſt haͤtte 
Anſtoß genommen. Und daß er Dich bittet, ſeiner 
Brunhilde die Stelle ihrer Mutter zu erſetzen, kann 
noch gar nicht auf eine Abſicht deuten, die er auf 
Dich haben koͤnnte; ſondern weiſet Dir ja eben Dei— 
nen Beruf als Erzieherin an. Es fragt ſich alſo nur, 
ob es uͤberhaupt dem Ehrgefuͤhle eines Maͤdchens wi— 
derſpreche, oder ihrem guten Namen Nachtheil bringen 
koͤnne, wenn ſie in ein Haus geht, wo ein junger 
Mann ohne Gattin iſt? | 

Dem eignen Gefühle kann es wohl nicht wider⸗ 
ſprechen, da es an ſich nichts Unrechtes iſt, und einem 
charakterfeſten Maͤdchen dabei keine Gefahr droht. 
Auch kann es dem guten Rufe nicht ſchaden, ſobald 
dieſer einmal ſo feſt begruͤndet iſt, als der Deinige, 
und es nicht an einer aͤußern Veranlaſſung zu ſolch 
einem Schritte fehlt. Die Erziehung eines mutterloſen 
Kindes iſt aber Aufforderung genug dazu, und Du 
biſt nicht zwecklos im Hauſe. 

Den Zweck Deines Dortſeyns haſt Du alſo wohl 
vor allen Dingen recht in's Auge zu faſſen, und dar— 
uͤber erlaube mir, einer Mutter von drei Kindern, aus— 
fuͤhrlicher zu ſeyn, als Du es vielleicht zu Deiner Ent— 
ſcheidung ſelbſt fuͤr noͤthig erachteſt. Eine ſolche Be— 
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ta wird, wenn Du auch nicht die Erzieherin 
Brunhildens werden ſollteſt, doch vielleicht der kuͤnfti— 
gen Mutter von Nutzen ſeyn, und das zu werden, 
davor biſt Du, trotz Deiner Abneigung vor dem Ehe— 
ſtande, nicht ſicher; denn Du darfſt nur einmal Deine 
Beſtimmung recht erkennen, und es darf dann zur 
guͤnſtigen Stunde Dir ein achtbarer und liebenswerther 
Mann ſeine Hand bieten; ſo wirſt Du die Deine 
nicht weigern, um ſeinem und — Deinem Herzen 
nicht wehe zu thun. 

Doch davon laſſe mich jetzt ſchweigen. Aber ſo 
viel wirſt Du mir wohl ſelbſt zugeſtehen, — denn das 
muß Dir Dein eignes Gefuͤhl ſagen, — daß wir 
Frauen um unſeres zaͤrteren und milderen Sinnes wil— 
len wohl ganz beſonders dazu berufen ſind, die Maͤd— 
chen zu erziehen. Muͤßte nicht ein Pandur aus einem 
Maͤdchen erwachſen, das bloß unter feſten Maͤnner⸗ 
haͤnden aufwuͤchſe, — und feſt will ich den Mann 
und ſtark, wie eine Eiche, ſonſt verdient er den Namen 
nicht, — das nicht wenigſtens Maͤdchen zu Geſpielin— 
nen haͤtte, ſondern bloß mit Knaben umging? Und 
Brunhilde iſt eine ſo zarte und gebrechliche Pflanze, 
daß ſie der freundlichſten Schonung bedarf. 

Sie iſt unter verſchiedenen Haͤnden geweſen und 
dabei nicht zum Beſten erzogen worden. Das meiſte 
Verdienſt hat wohl noch Magdalene, ihre Amme, um fie. 

ar 
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Waͤre ſie nur nicht ſelbſt ein wenig auf das Kind * 
geweſen; ſo koͤnnte es noch beſſer mit ihm ſtehen. 
So aber freute ſie ſich und glaubte beſonders auch 
dem Vater einen Gefallen damit zu erweiſen, wenn 
das Kind recht viel und klug ſprach. Darum ſtellte 
ſie ſchon mit dem dreijaͤhrigen Kinde uͤber Alles Be— 
trachtungen an und verleitete es zur Altklugheit, die 
aber Jedermann bewundert und dadurch nur noch be— 
ſtaͤrkt und vermehrt. Der Vater traͤgt auch einen 
Theil dieſer Schuld durch zu viel geiſtige Befchäftigung 
des Kindes. Daher iſt es kein Wunder, daß es, bei 
aller Regelmaͤßigkeit ſeines niedlichen Baues, doch 
ſchon ein verſtaͤndiges Anſehn, wie ein Erwachſenes, 
hat und im Ganzen doch hinter der fuͤr ſeine Jahre 
natuͤrlichen Groͤße zuruͤckblieb, und daß ſich bei ſei— 
nem lieblichen Figuͤrchen, bei ſchmucken Kleidern und 
der Bewunderung von Alt und Jung ein gutes Theil 
Eitelkeit dazu geſellte. 

Dem muß nun abgeholfen werden, und wer 
koͤnnte dieß beſſer, als Du, da eben Dein natürlicher 
Verſtand Dich ſichern wird, eine uͤberzeitige Klugheit 
kindlich zu finden, und Deine ruhige Ueberlegung Dich 
am beſten in den Stand ſetzt, ihr die Nichtigkeit ihres 
kleinen Hochmuths und ihres eitlen Sinnes ohne Bit⸗ 
terkeit bemerkbar zu machen und ſie zur Natur zuruͤck— 
zufuͤhren, die ſich dann auch ihres Koͤrpers, bei einfacher 
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Diät und freiem Naturleben, wieder muͤtterlich anneh— 
men wird? — Magdalene wird Dir dabei nicht mehr 
im Wege ſtehen; denn da ihre kranken Eltern ihre 
Huͤlfe beduͤrfen, kann ſie nicht laͤnger bei Hermann 
bleiben, und ſtatt der Haushaͤlterin ſoll ja nur ein 
Dienſtmaͤdchen angenommen werden, da er Dir zugleich 
die ganze Hauswirthſchaft uͤbergeben will. So ein 
guͤnſtiger Wendepunkt kommt vielleicht fuͤr Brunhilden 
nie wieder. Darum ſollteſt Du es um des kleinen 
Weſens willen ſchon thun, wenn Du auch nicht darin 
ein Verdienſt erkaͤnnteſt, ein Kind der Natur und ein 
natuͤrliches Kind dem Vater wiederzugeben. 


Du kannſt dann immer Deiner Lieblingsidee, un⸗ 
verheirathet zu bleiben, nachhaͤngen und doch dabei eine 
geiſtige Mutter werden und ſomit Deine Schuld an 
das Menſchengeſchlecht wenigſtens zum Theil abtragen. 
Denn, ich rufe es Dir noch einmal zuruͤck, es iſt nun 
einmal unſre Beſtimmung, das kuͤnftige Geſchlecht zu 
bilden und zu erziehen. Das beweiſt ſchon der Um— 
ſtand, daß ohne weibliche Hand keine Erziehung. gelin- 
gen wuͤrde; auch die des Knaben nicht. Die Vaͤter 
haben einmal keine Zeit, zum Theil auch keine Luſt 
und kein Geſchick dazu, das Geſchaͤft der Erziehung 
allein zu uͤbernehmen. Ueber die Fuͤrſorge fuͤr Rein⸗ 
lichkeit, Ordnung und koͤrperliche Pflege will ich gar 
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kein Wort verlieren. Es gilt aber daſſelbe auch von 
der geiſtigen Bildung. a 

Der buͤrgerliche Beruf der Maͤnner, ihr Stand 
in dem Hauſe haͤlt ſie zu ſehr davon ab und macht 
ſie auch leicht zu einſeitig dazu. Jeder erzieht nach 
ſeinem Stande und den Anſichten, die dieſer mit ſich 
bringt, und gewoͤhnlich noch um Eines derber, denn 
jeder will fein verdoppeltes Ich in dem Knaben wieder⸗ 
ſehen, der Soldat einen Haudegen, der Schmidt einen 
Grobſchmidt, der Maler einen Raphael u. dgl. ‚ und 
fo wird dem Kinde oft Fremdes und Unnatürliches an⸗ 
gebildet und aufgedrungen. — Mein Hilmar iſt, als 
Geiſtlicher und Volkslehrer, der Beſtimmung eines 
Erziehers wohl noch am naͤchſten, und doch hat auch 
er manchmal ſeine Paſtoral-Anſichten, die ich nicht 
theilen kann. — Wir Frauen ſind ganz unabhaͤngig 
vom Stande und erziehen darum, wenn wir ſonſt na— 
turgetreu bleiben, am natuͤrlichſten. Auch ſind wir 
wohl ſcharfſichtiger in Entdeckung der Anlagen eines 
Kindes, weil wir nicht gleich uͤberfliegende Hoffnungen 
naͤhren, und ebenſo in Auffindung und Abgewoͤhnung 
etwaniger Fehler, die ſich bei den Kindern eingeſchlichen 
haben. 

Willſt Du Dich aber bers Pflege und Bildung 
Brunhildens durchaus nicht unterziehen; ſo wirſt Du 
ihren Vater eben dadurch noͤthigen, ſein Einziges, woran 
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fein Herz hängt, von ſich in eine Erziehungsanſtalt zu 
thun, und außer der Familie, — das weißt Du wohl 
ſo gut, als ich, — iſt doch alle Erziehung nicht viel mehr, 
als kuͤnſtliches Machwerk, Schein ohne Beſtand und 
ſtets von den Klagen der Kinder und Erzieher begleitet. 
Dem Kinde alſo wuͤrdeſt Du einen gleichen Gefallen 
erweiſen, wie dem Vater, und letztrem gewiß einen dop— 
pelten, da des Kindes Wohlfahrt auch die ſeinige iſt, 
und er es uͤberdieß noch in ſeiner Naͤhe behalten 
konnte. Und mir, wenn ich es geſtehen darf, wuͤrdeſt 
Du einen dreifachen Gefallen damit erzeigen; denn 
das Kind liegt mir am Herzen, ferner Hermann, den 
Du durch Dein heitres, dabei aber geſetztes und ern— 
ſtes, Weſen am beſten wieder zur ſanften Freude wuͤr⸗ 
deſt umſtimmen koͤnnen, und endlich, meine Theure, 
auch Du, weil ich ſehe, Du wuͤrdeſt Deinen perſoͤnli— 
chen Vorzuͤgen noch ein weſentliches Verdienſt um eine 
biedre Familie hinzufuͤgen. — 

An meiner Theilnahme bei Deinem Erziehungs— 
geſchaͤfte ſollte es Dir daher ſo wenig fehlen, als an 
freundlicher Mittheilung brauchbarer Erfahrungen und 
Rathſchlaͤge, welche Du. ſelbſt für dieſen Fall von mir 
verlangſt. Ich ſtehe Dir mit Allem, was ich weiß 
und vermag, willig und gern zu Gebote. 
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| Nochmals herzlichen Dank, Vater meiner guten Als 
wine, fuͤr Ihren guͤtigen Beſuch. Nicht uns bloß 
haben Sie die groͤßte Freude gemacht, ſondern auch 
unſern Kindern, die noch immer von Ihnen ſprechen. 

Ihre ſchlichten und einfachen Erzaͤhlungen leben 
noch theilweiſe in ihrem Munde und mehr noch in 
ihrem Herzen. Neulich kam ein armer Junge und 
bat um ein Stuͤckchen Brod, als Alwine eben Nach— 
mittags ein Butterbrod unter ſie ansgetheilt hatte. 
Gleich nahm Mathildchen das ihre, von dem ſie nur 
einige Biſſen gethan hatte, und gab es dem Knaben, 
der freudig, wie ſie, davon ſprang. Ich fragte ſie im 
Garten, wo die andern ſich noch Johannisbeeren zu 
ihrem Brode pfluͤckten, wo fie ihr Brod habe, und fie 
antwortete mir nur: „Ich habe es gemacht, wie der 
arme Peter, von dem uns der Großvater erzaͤhlt hat,“ 
ohne um ein anderes Stuͤck Brod zu bitten. 
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Auch der veligiöfe Sinn, womit Sie von den 
Sternen u. dgl. mit ihnen ſprachen, und dabei das 
graue Haupt und die ehrfurchtgebietende Miene haben 
einen tiefen Eindruck auf ihre kindlichen Gemuͤther 
gemacht. Sie dichten ſich, wenn ſie am Abend unter 
der Thuͤre ſitzen, oft eine Zauberwelt dorthin und ha— 
ben nun fuͤr ihre kindlichen Traͤume auch einen Ort 
gefunden, der fie in Zukunft ſichern kann, das Pa: 
radies nicht auf Erden finden zu wollen und ſich da⸗ 
durch fuͤr das Leben unbrauchbar zu machen. Und 
wenn fie etwas Unrechtes von andern Kindern ſehen; 
ſo ſprechen ſie zu einander: „Wenn das der bt 
ſaͤhe; was wuͤrde der ſagen?“ — al IM 

Kommen Sie alſo, wenn Sie die Kinder und 
uns lieb haben, ja bald wieder zu uns. 


| > 
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Ker mand an I meinen. 


Jetzt erſt erkenne ich, welchen Dank ich Ihnen, theure 
Alwine, dafuͤr ſchuldig bin, daß Sie Lottchen vermocht 
haben, in mein Haus zu gehen und ſich der Erziehung 
meines Maͤdchens zu unterziehen. Die Fruͤchte eines 
Jahres laſſen mich dieß fattfam erkennen, und ich wollte 
nur, daß Sie Brunhilden und ihren frohen Vater 
jetzt einmal ſaͤhen. Fuͤr eine ſo ſchoͤne Seele, wie die 
Ihrige iſt, wuͤrde dieß gewiß die ſchoͤnſte Belohnung 
und in meinen Augen der ſchoͤnſte Triumph für Sie 
ſeyn. Doch wuͤrden Sie ſich muͤſſen gefallen laſſen, 
den letztern mit Lottchen zu theilen. Die Gute nimmt 
den waͤrmſten Antheil an unſerm beiderſeitigen Wohle, 
und wir darum an dem ihrigen; denn das wiſſen Sie 
ja daß ich ganz in meinem Kinde lebe, es mir alſo 
mit ihm auch wohl oder uͤbel geht, und ich ſage ihnen, 
daß es ihm nur dann nicht wohl geht, wenn Lottchen 
ſich ihrer nicht mit der gewohnten Innigkeit annehmen 
kann. Doch das iſt zum Gluͤcke nur ſelten der Fall. 
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Im Ganzen iſt meine Brunhilde jetzt nicht nur 
weit geſuͤnder, als ſonſt, ſondern auch kindlicher, als 
vor einem Jahre. Sie hatten mir es oft geſagt, daß 


meine Sorgfalt zu weit gehe, und daß eine zu zaͤrt⸗ 


liche Behandlung leicht Verzaͤrtelung zur Folge habe; 
allein ich glaubte damals, man koͤnne des Guten nicht 
zu viel thun, und des beſten Willens war ich mir bei 
allen meinen Veranſtaltungen bewußt. So wenig ich 
Brunhilden durch leckere Genuͤſſe an Sinnenluſt ges 
woͤhnen wollte; ſo ſollte ſie doch auch nicht durch grobe 
Speiſen dickbaͤuchig werden oder ſonſt einen Nachtheil 
erlangen. Sie ſtimmten ſchon dafuͤr, unſre gewoͤhn⸗ 
liche Koſt ſey dazu am erſprießlichſten; aber ich konnte 
mich nicht Überzeugen, daß für das zarte Geſchoͤpf auch 
tauge, was fuͤr einen erwachſenen Mann zutraͤglich war. 


Lottchen hat mich gar nicht gefragt, ſondern ohne 
Weiteres Brunhilden an feſtere Nahrung gewoͤhnt; 
denn ich hatte ihr zugeſtehen muͤſſen, ihr die Erziehung, 
wenigſtens die Leibespflege, auf einige Zeit allein zu 
uͤberlaſſen, damit fie ungeſtoͤrt ihren — oder Ihren? — 
Plan verfolgen koͤnnte, und mir hatte ſie dafuͤr die 
Zuſage gegeben, der Erfolg ſolle entſcheiden. Mein 
fruͤherer Glaube wurde durch das ſichtbare Gedeihen 
meiner Tochter bald wankend, und nun bin ich ganz 
Lottchens und Ihrer Meinung. Doch die Koſtveraͤn⸗ 
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derung iſt vielleicht das Geringſte von dem, was Lott— 
chen Alles fuͤr Brunhilden gethan hat. — 

Ich war noch aͤngſtlicher gegen Luft und Wetter. 
Sie ſagten mir wohl, es tauge nichts, ein Kind des 
Sommers in der Kaͤlte und des Winters in der Waͤrme 
zu erhalten und ihm uͤberhaupt dieſe und jene Bequem— 
lichkeit zu verſchaffen, weil es auf dieſe Art nur um 
ſo weichlicher und empfindſamer werde; daß die Natur 
ſelbſt am beſten für ihre Geſchoͤpfe geſorgt habe, und 
daß, wofern keine Treibhauspflanze entſtehen ſollte, 
man ihr wohl nach dem Beduͤrfniſſe zu Huͤlfe kommen, 
aber nie die Winke, die ſie an die Hand gebe, ganz 
vernachlaͤſſigen oder ihnen gar zuwider handeln muͤſſe; 
daß bei armer Leute Kindern an ſolche Vorſichtsmaß⸗ 
regeln oft gar nicht gedacht wuͤrde, und daß ſie den⸗ 
noch bei ihrer einfacheren Erziehung geſchwinder wuͤch— 
ſen und um ein großes Theil geſuͤnder waͤren. Alles 
ſchoͤn und wahr. Aber ich traute Ihren Schluͤſſen 
nicht genug, weil ich glaubte, Vorſicht koͤnne nicht 
ſchaden; ein Bauernkind habe eine ganz andere Natur, 
und ein Mädchen muͤſſe immer mehr zartfühlend, als 
von groben Nerven ſeyn. | | 

Lottchen ließ ſich auf keine Beweisfuͤhrungen ein, 
ſondern da ſie freie Hand hatte, zu thun, was ſie 
wollte, ſchritt ſie gleich zum Werke, wie Sie wahr— 
ſcheinlich, waͤren Sie zugegen geweſen, auch gethan 
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haben wuͤrden, und was ich mir gewiß auch haͤtte ge— 
fallen laſſen. Denn ſo ſind wir Maͤnner nun einmal, 
daß wir uns mehr Einſicht, aber den Frauen mehr 
Geſchick zutrauen und daher uͤberlaſſen wir ihnen leichter 
etwas Wichtiges zu thun, als daß wir uns uͤber etwas 
Unbedeutendes von ihnen belehren oder aufklaͤren ließen. | 
Brunhilde wurde allmaͤlig an Froſt und Hitze gewöhnt 
und iſt in beiden gleich froh, wenn fie vor Kälte ſtarrt 
und wenn ihr der Schweiß auf die Stirn tritt. Auch 
kann ſie dann den Durſt ſchon ertragen, wenn ſie 
wegen Erhitzung nicht gleich kalt trinken ſoll, und eben 
kein warmes Getraͤnk, wie ſonſt, bereit ſteht. 

Und da Lottchen wohl merkte, daß ich Brunhilden 
nicht gern ohne Aufſicht aus der Stube oder der 
Hausflur laſſe; ſo opfert ſie ſelbſt ihre Zeit und ihre 
Bequemlichkeit auf, geht mit ihr im Garten herum, laͤßt 
ſie da mit andern Kindern ſpielen, vor denen ſie ſich 
ſonſt ſcheu zuruͤckzog, und weidlich ausſpringen, auch 
mitunter bei unfreundlichem Wetter. Brunhilde wird 
dabei nicht nur geſuͤnder und ſtaͤrker, ſondern iſt auch 
um ein Ziemliches in dieſem Jahre gewachſen. Lott— 
chen hat ſelbſt ihre einzige Freude daran, daß das 
Maͤdchen ſo gedeiht, und mich freut nicht nur dieß, 
ſondern auch daß Lottchen der wohlverdiente Lohn fuͤr 
dieſe Aufopferungen ſogleich mit zu Theil wird, eine 
kindlich frohe Heiterkeit, unter der ſie ſich ſelbſt zu ver— 


158 Ein und zwanzigſter Brief. 


juͤngen ſcheint. — So lohnt Naturtreue Denen, die 
ihr huldigen, ſchon im Augenblicke der Huldigung wohl⸗ 
thaͤtig, und gibt ſo verborgen, mit ſo viel Zartgefuͤhl 
und ſo milden Haͤnden, daß Niemand über ihre Gaben 
zu erroͤthen braucht. 

Ich gab nicht gern zu, daß Brunhilde Etwas 
aufhob, trug oder ſchleppte, was nach meiner Anſicht 
zu ſchwer fuͤr ſie war. Sie waren der Meinung, in 
ſolchen Dingen koͤnne man den Kindern fuͤglich den 
Willen laſſen; ſie uͤbernaͤhmen ſich nicht leicht, und 
Anſtrengung ſey, wenigſtens für Knaben, eine Vor⸗ 
uͤbung zu kuͤnftiger Ausdauer im Eifer fuͤr alles wahr— 
haft Edle und Gute, hinlaͤnglich in fie eingetaucht. 
behalte die Seele deſto leichter die Farbe der Tugend. 
Mir blieben meine Bedenklichkeiten noch immer; aber 
Lottchen hat auch fie gehoben. Brunhilde iſt fortwäh- 
rend beſchaͤftigt und zwar nicht mehr ſoviel geiſtig, 
als ſonſt, weil ihre geiſtige Entwickelung der leiblichen, 
wie ich nun wohl einſehe, auf Unkoſten des Koͤrpers 
vorausgeeilt war; ſondern vornehmlich auch mit den 
Haͤnden. Sie hebt und traͤgt im Garten der Mutter, 
wie ſie Lottchen nennt, dieſes und jenes zu; wirft, 
ſpringt und tummelt ſich oft ſo muͤde, daß ſie im 
Gartenhauſe ſchon einſchlaͤft. Es iſt ihr Alles nur 
Spiel und behagt ihr daher a ſo wohl, als es ihrem 
Wohlſeyn zuſagt. 


Ein und zwanzigſter Brief. 159 


Endlich darf ich auch nicht vergeſſen, daß mit der 
aͤußeren Natuͤrlichkeit auch mehr Kindlichkeit in ſie 
zuruͤckgekehrt iſt; denn ſie iſt nicht mehr ſo verſtaͤndig 
und klug, als ſonſt, ſondern hat kindliche Anſichten 
und Begriffe von den Dingen. Sie werden ſich wun⸗ 
dern, daß ich dieß, was mir früher ein Ruͤckſchritt ges 
ſchienen haben würde, jetzt beifällig erwähnen kann; 
und vielleicht ungehalten auf mich ſeyn, daß ich früher 
auch in dieſem Stüde mich fo ſchwerglaͤubig gegen 
Sie bewies. Aber iſt es nicht genug, daß ich Ihnen 
jetzt Recht gebe, und bleibt Ihnen nicht auch jetzt noch 
Ihr Verdienſt und mein Dank, da Sie in Lotichens 
Perſon doch gewiſſermaßen ſelbſt zu mir gekommen 
ſind und nun nicht mehr bloß durch Vorſtellungen, 
ſondern auch durch Thaten und deren Erfolg mich 
überführt haben? 

Gut, daß es noch gelt war; denn die Kindlich⸗ 
keit wird wohl nur ſelten ſo gluͤcklich, als bei Brun⸗ 
hilden unter Lottchens Haͤnden und bei ihrem einfa⸗ 
chen und anſpruchsloſen Weſen zuruͤckkehren. Und im 
Grunde iſt Brunhilde dabei um Nichts duͤmmer gewor⸗ 
den; nur natuͤrlicher Sinn und maͤdchenhafte Zuruͤck⸗ 
haltung laſſen fie jetzt über Vieles ſchweigen oder an: 
ders ſprechen, als ſonſt und zwar jetzt weit lieblicher 
und poetiſcher, ich moͤchte ſagen: maleriſcher; denn ihre 
Sprache iſt gleichſam farbiger, bilder- und blumen: 
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reicher geworden, indem ſie jetzt die Dinge nicht mehr 
mit leeren Begriffen, ſondern ſo, wie ſie leiben und 
leben, auffaßt und ſchildert. 


Dabei hat ſie denn an Einbildungskraft und 
innerlich am Gemuͤth viel gewonnen. Sie iſt heiter 
b und froͤhlich, aber draͤngt ihr kleines Selbſt nicht mehr 
ſo vor, um, wie ehemals, bewundert zu werden. Ihre 
Phantaſie mag wohl in noch ſchoͤneren Bildern, zu 
denen die Natur ihr Stoff gab, ſchweben, als an ihren 
bunten Kleidern, die auch vereinfacht worden ſind, han— 
gen, und ihr Gefuͤhl iſt dunkel auf etwas Hoͤheres 
gerichtet. Sie ahnet den Unſichtbaren in ſeinen Ge— 
ſchoͤpfen und wird von Lottchen oft auf ihn, als einen 
lieben Vater, hingewieſen. Dieß zuſammen genommen 
mag ſie wohl auch am beſten von ihrer vormaligen 
Eitelkeit geheilt haben, und ich ſehe es jetzt nicht ein— 
mal gern, wenn Andre ſie loben, daß ſie es hoͤrt, aus 
Furcht, die liebe Eitelkeit moͤchte wiederkommen. 


Sie wuͤrden meine Aengſtlichkeit vielleicht auch 
hier mißbilligen, beſte Alwine; es ſagt mir dieß eine 
geheime Regung im Innern, indem ich mir Sie, meine 
Anſichten pruͤfend, vorſtelle, auch wenn es nicht eine 
weibliche Schwachheit gaͤlt. Aber laſſen Sie das ei— 
nem Vater, den die Erfahrung klug gemacht hat. 
Brunhilde ſoll darum ihr edles Selbſtgefuͤhl nicht ver— 
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lieren; ſie ſoll in Zukunft ihre Vorzuͤge, wenn ſie 
dergleichen hat und einzuſehen im Stande iſt, kennen, 
damit ſie dieſelben nicht unbewußt trage, wie ein gewiſſes 
zweifuͤſſiges Thier ſeine weichen Federn, und etwa eben 
darum auch unvorſichtig fahren laſſe; ſie ſoll auch, 
wie die Natur und Stellung des weiblichen Geſchlechts 
im buͤrgerlichen Leben verlangt, auf aͤußre Verſchoͤne— 
rung bedacht ſeyn, damit die geiſtige Schoͤnheit ſich 
deſto mehr herausbilde und bewaͤhre; aber ſie ſoll ſich 
nur nicht zur Eigenliebe verleiten laſſen oder auf Zu— 
faͤlligkeiten Werth legen, ſich nicht Vorzüge, die fie 
nicht hat, einbilden oder ſich bei wirklichen bruͤſten. 


Sie ſoll in dieſem Punkte Ihrem Ebenbilde, 
Lottchen, aͤhnlich zu werden ſuchen, die mit dem groͤß⸗ 
ten Reichthume geiſtiger Vorzuͤge die beſcheidenſte An⸗ 
ſpruchloſigkeit verbindet und ſie ſelbſt dann nicht gel⸗ 
tend zu machen ſucht, wenn ihnen zu nahe getreten 
wird, ſondern ſodann nur mit Waͤrme und Klarheit 
für die Güte und Wahrheit der Sache, nicht für ſich 
ſpkicht, ob jeder wahrhaft Gebildete gleich einſehen 
muß, daß jenes Feuer ihrer Rede auf dem innern 
Grunde ihres Herzens, als einem heiligen Altare, er— 
gluͤht, und daß nur deutliche Erkenntniß der Sache 
ihrer Sprache die ihr eigene Kraft und Beſtimmtheit 
verleiht. | er 

11 
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So wuͤnſche ich mir dereinſt auch Brunhilden 
und ich hoffe, es ſoll unſern gemeinſchaftlichen Be: 
muͤhungen, — ich ſchließe Sie dabei ebenfalls mit 
ein, — mit Gottes Beiſtand gelingen. 
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Him ens d W waar 


Die Zeit von fuͤnf Jahren, auf welche Sie mir Ihren 
Robert anvertraut haben, werther Werner, naht ihrem 
Ablaufe, und uͤber kurz oder lang kommen Sie vielleicht 
ſelbſt, ihn von mir zu fordern. Ich hielt es daher fuͤr 
gerathen, mich im Voraus auf meine Schuldigkeit ges 
faßt zu machen und Ihnen Rechenſchaft von dem Er⸗ 
folge meiner Bemuͤhungen, die Sie von Zeit zu Zeit 
ſelbſt angeſehen und gebilligt haben, abzulegen; waͤhrend 
ich Ihrem nachfolgenden Urtheile immer noch uͤberlaſ⸗ 
ſen muß, ob Sie denſelben Erfolg finden und mit 
ihm wenigſtens zufrieden ſeyn werden, wenn er auch 
Ihren Erwartungen nicht ganz entſprechen ſollte. 

6 0 Kann ich doch aufrichtig geſtehen, daß auch meine 
Affen N von Ihrem und meinem Sohne noch grös 
ßer waren, ohne mich doch daruͤber zu verwundern 
und zu betruͤben. Viel lmehr danke ich Gott, daß er 
die beiden Kinder ſo weit hat gerathen laſſen, und 
weiß nicht, ob es nicht am Ende beſſer ſey, hinter 

1 
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feinen Wuͤnſchen zuruͤckzubleiben, als fie zu übertreffen. 
Es kommt freilich Alles auf die Art, den Grad und 
Grund der Wuͤnſche und Erwartungen an. Sie tau— 
gen nichts, ſind ſie zu hoch geſpannt, weil ſie dann 
die vergeblich nachringende Kraft erſchlaffen; und ſind 
verwerflich, wenn ſie der Kraft kein hoͤheres Ziel zur 
Anſtrebung vorſetzen, als ſie ohne Anſtrengung erreichen 
kann. Und wenn es auch Menſchen gibt, die bei ge— 
ringem Vertrauen zu ihren Faͤhigkeiten Großes, ja 
Außerordentliches leiſten; ſo ruͤhrt dieß wohl daher, 
daß ihr Muth mit dem Gelingen ihrer Unternehmun— 
gen ſelbſt auch immer mehr zunahm. 

Verzeihen Sie mir dieſe Bemerkungen, weil ich 
weiterhin, in Betreff unſrer Kinder, auf fie werde zu- 
ruͤckkommen muͤſſen. Vor der Hand laſſen Sie mich 
zu einer einfachen Erzaͤhlung von dem Verlauf unſers 
feitherigen Unterrichts kommen, der jetzt einen Haupt: 
theil der Erziehung ausgemacht hat und dadurch, daß 
ich ihn naturgemaͤß und der fortſchreitenden Entwicke— 
lung unſerer Knaben angemeſſen einzurichten ſuchte, 
nicht bloß bildend fuͤr ihren Verſtand „ fondern auch 
erziehend fuͤr ihr Herz ſeyn ſollte. Daher kann ich 
auch meinen Bericht auf jenen allein beſchraͤnken, zu⸗ 
mal da dieſer dazu dienen ſoll, Sie in den Stand zu 
ſetzen, fuͤr Roberts weitere Bildung die noͤthige Sorge 
zu tragen; denn allein koͤnnen Sie ihn ſich ſelbſt in 
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den paar Jahren, die er bei Ihnen im Haufe bleiben 
fol, nicht uͤberlaſſen, wofern nicht fein Eifer erkalten 
und er ſtillſtehen bleiben ſoll. 

Die Art der Fortbildung bleibt Ihnen ganz uͤber— 
laſſen; doch werde ich Ihnen meine Anſicht nachher 
noch mittheilen. Unſre Kulturverhaͤltniſſe — ob natuͤr— 
lich, oder unnatuͤrlich, will ich jetzt nicht unterſuchen; 
vielleicht noch nicht kuͤnſtlich genug‘, um wieder zur 
Natur geworden zu ſeyn, — die Verhaͤltniſſe unfres 
Bilungsganges verlangen einmal noch Schulunterricht, 
wie er von Einem allein in der Familie nicht gegeben 
werden kann. 8 

Wenigſtens bin ich noch immer davon uͤberzeugt, 
was ich ſchon als aͤlterer Student beurtheilen konnte 
und oͤfter zu beurtheilen Gelegenheit hatte, daß Studi— 
rende, die nicht auf einer oͤffentlichen Schule geweſen 
waren, ſondern den Unterricht eines Hauslehrers genoſ— 
ſen hatten, oder von ihren Vaͤtern zur Univerſitaͤt wa— 
ren vorbereitet worden, nicht bloß deutliche Spuren von 
Beſchraͤnktheit im Umgange und Weltleben verriethen, 
ſondern auch Einſeitigkeit ihrer Bildung an den Tag 
legten. und ſo iſt es auch in andern Zweigen des 
buͤrgerlichen Lebens. Darum machten unſre Vorfahren 
ja ſelbſt in Zuͤnften, wo doch oft eine handwerksmaͤßige 
Erlernung hinreicht, Wandern ebenſo zur Pflicht; als 
Reiſen von einem gebildeten Weltmanne gefordert wurde. 
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Jetzt find die Verhaͤltniſſe gedraͤngter, die Bil— 
dungsmittel aus einem Lande ins andre verpflanzt, 
und man hat nicht Urſache, weit darnach zu reiſen; 
aber es bleibt doch wahr, mehr, als Buͤcher, ſchleift 
der Umgang den Menſchen ab, und mehr, als der 
Unterricht ſelbſt, demnach auch der Verkehr mit jungen, 
ebenfalls zu unterrichtenden, Leuten. Das Gemein— 
ſchaftliche erregt Theilnahme, Luſt und Wetteifer. 
Darum ſoll Bruno, bevor ich an die Entſcheidung 
ſeiner kuͤnftigen Beſtimmung denke, auch noch einige 
Jahre lang die hieſige Stadtſchule beſuchen, um ſeine 
Kenntniſſe durch den Schulunterricht theils noch zu 
berichtigen und zu erweitern, theils auch nur zu wieder— 
holen und zu befeſtigen. | 

Ich halte dieß um fo mehr für nöthig, als ich 
ihn bisher immer nur eine, nach meiner Anſicht freis 
lich die richtige, Seite der Dinge kennen gelehrt habe, 
um ihn nicht mit Meinungsverfchiedenheiten zu uͤber— 
haͤufen, zu verwirren und unſicher zn machen. Allein 
wer ſteht mir dafuͤr, daß ich ſelbſt uͤberall die rechte 
Anſicht der Dinge hatte, und daß ich ſie ihm, wofern 
ich fie gehabt hätte, immer auf dem rechten Wege bei: 
gebracht habe? — Deßhalb ſoll er nun auch von 
Andern lernen, um entweder bei einer andern Lehrweiſe 
auf dieſelben Ergebniſſe zu kommen, oder feine bisheri⸗ 
gen Erkenntniſſe pruͤfen und vervollkommnen zu koͤnnen. 
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Im erfteren Falle wird ihm die Wahrheit derſelben 
nur um ſo mehr einleuchten, und im letztern wird 
ihm die tiefere Wahrheit nicht entriſſen werden, ſon— 
dern er wird ſie nur von neuen Seiten kennen und 
in neuen Beziehungen auffaſſen lernen; und das macht 
ſie erſt recht anwendbar und nuͤtzlich fuͤr das kuͤnftige 
Leben. 

Dabei kommt mir zu Statten, daß ich die Fa— 
milienerziehung daneben fortſetzen kann, und mir auch 
uͤber den Unterricht in der Schule noch immer die 
Aufſicht verbleibt, ich alſo mit ihm lernen und uͤber 
Alles, was in der Schule vorkommt, ſein Urtheil rich: 
tig leiten kann, damit er nicht auf halbem Wege ſtehen 
bleibe und ſich mit einem halben Verſtaͤndniſſe begnuͤge. 
Die Buͤrgerſchule iſt mir auch von der beſten Seite 
bekannt, und ich glaube, als Vorſteher, ſie genau zu 
kennen, da Nichts in ihr unbeachtet von mir geblieben 
iſt, was ſich nicht etwa ohne meine Schuld meiner 
Aufmerkſamkeit entzogen hat. Beſonders in dieſer 
Hinſicht freut es mich daher jetzt, das Land mit der 
Stadt vertauſcht zu haben, weil ich dort zur geiſtigen 
Entwickelung meiner Kinder doch keine fo gute Gele⸗ 
genheit außer dem Hauſe gefunden haͤtte, waͤhrend ich 
jetzt die häusliche Erziehung noch damit verbinden kann. 

Ich habe dabei fuͤr mich eine große Erleichterung 
zu gewarten, oder vielmehr ich kann mich nun ernſtli⸗ 
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cher mit Hermannfried's Bildung beſchaͤftigen, der 
nun auch lernfaͤhig wird und außerdem leicht haͤtte 
vernachlaͤſſigt werden koͤnnen, da er an Bruno's und 
Roberts Unterricht noch nicht Theil nehmen konnte. 


Ihm zur Aufmunterung und zur Belehrung Mathil⸗ 


dens werde ich dann auch dieſe an manchen Stunden 
Theil nehmen laſſen, waͤhrend ſie in der Muſik mit 
Bruno gleichen Schritt gehen kann. — 

Doch ich ſpreche von Bruno und meinen Planen 
mit ihm, ſtatt Ihnen von Robert, wie ich wollte, 
zu berichten und Ihnen meine unmaßgeblichen Rath— 


A 
2 
* 


ſchlaͤge zu ſeiner Fortbildung mitzutheilen! Im Grunde 


aber wird Robert daſſelbe Beduͤrfniß, wie Bruno, noch 


haben, und Sie koͤnnen aus meinen Abſichten mit 


Bruno zugleich erſehen, was ich auch fuͤr Roberten 
noch wuͤnſchenswerth finde. Eine etwas ausführlichere, 
doch im Ganzen nur überfichtliche, Darſtellung ihrer 


bisherigen Unterweiſung und Unterrichtsgegenſtaͤnde möge 


dazu dienen, Sie entweder ebenfalls davon zu uͤber— 
zeugen, oder Sie doch in den Stand be ſich I: 
eigne Anſicht darüber zu bilden. | 

Robert hat mit Bruno, der nun eilf Jahre zaͤhlt, 
gleichen Schritt gehalten. Beide ſind noch in dem 
Alter, wo die Kraft von innen hervortritt, im Leben 
als eigentliche Lebhaftigkeit ausbricht und im Thun 
und Treiben geſchaͤftig herauswickt, Dieß leitete meinen 
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Unterricht im Allgemeinen; denn, was ſie jetzt 
gelernt haben, das iſt recht eigentlich ihr Eigenthum 
geworden; fie haben es nach ihrer Art gemuͤthlich ers 
faßt, die Eindruͤcke lebhaft ergriffen und verarbeitet. 
Darum taugte Ueberladung des Gedaͤchtniſſes ſo wenig, 
als bloße Verſtandesuͤbung. Doch fangen die Elemente 
jetzt ſchon an ſich zu ſcheiden und beſtimmter ausein⸗ 
ander zu treten; es wird immer mehr Licht in ihrem 
Innern, denn der Verſtand iſt gelegentlich geuͤbt und 
durch Aufſuchung von Aehnlichkeit und Verſchiedenheit 
der Dinge geſchaͤrft worden; die Maſſen, die ihr Ge— 
daͤchtniß, wie von ſelbſt, behalten hat, fangen an ſich 
zu ordnen und ſo dem eignen Urtheile Raum zu geben, 
das ohne Vorrath an Kenntniſſen oberflaͤchlich und, 
leer, aber ohne Verſtand undeutlich und verworren iſt. 
Ihre Erdkunde iſt daher auch nicht mehr ein 
Chaos von mineralogiſchen, botaniſchen, zoologiſchen, 
phyſikaliſchen, meteorologiſchen, ethnographiſchen und 
hiſtoriſchen Kenntniſſen, wie ihnen Anfangs Alles ab— 
ſichtlich ſo, wie es in der Natur vorkommt, gemiſcht 
vor die Seele trat; ſondern dieſe Theile haben ſich in 
ihren Koͤpfen geſondert. Sie ſind jetzt im Stande, 
Ihnen die Geſtalt der einzelnen Laͤnder, ganzer Erd— 
theile und der geſammten Erde in Worten zu beſchrei⸗ 
ben und mit Kreide zu zeichnen; die Bergzuͤge, Fluß— 
gebiete und groͤßten Staͤdte anzugeben und auf der 
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Charte, die unter ihren Haͤnden entſteht, anzumerken; 
auch dieſe und jene Merkwuͤrdigkeit in Hinſicht auf 
Erdbildung, Erzeugniſſe, Fabrikate und Geſchichte an— 
zugeben. 

Sie koͤnnen Ihnen die urſachen der ee, 
Temperatur und Witterung in verſchiedenen Himmels— 
ſtrichen, ſo wie dieſe und jene beſondre Abweichung, 
auseinanderſetzen, oder doch, z. B. periodiſche Winde, 
Stroͤmungen, Strudel, Vulkane u. dgl., anfuͤhren, 
wenn ſie uͤberhaupt nicht erklaͤrlich ſind, oder ihre Er— 
klaͤrung noch zu tief fuͤr ſie lag. Sie koͤnnen ihnen 
die Lage jedes Ortes mit mathematifcher Genauigkeit 
nach der Charte beſtimmen, obgleich ſie ſolche Dinge 
nicht auswendig lernen duͤrfen, weil hier, wenn es 
nicht gerade von ſelbſt hangen bleibt, nur Gedaͤchtniß⸗ 
beſchwerung oder noch leichter Verwechslung em 
den einzelnen Angaben entſteht. 

Sie koͤnnen Ihnen ſagen, in welchen Ka 
ſtrichen Edelſteine, Gold, Silber, Kupfer, Zinn, Eifen, 
Schwefel u. dgl. gefunden werden; wie die Gebirgs— 
ſchichten aufeinander ruhen und welche Richtung ſie 
nehmen. Sie koͤnnen Ihnen die Heimath der wichtig⸗ 
ſten Pflanzen und Thiere, ihre Vertheilung auf der 
Erde und ihre Verbreitſamkeit angeben; die Menſchen⸗ 
raſſen und Hauptvolksſtaͤmme aufzählen und in ihren 
Wohnſitzen nachweiſen oder auf ihren Wanderungen 
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begleiten, und haben auch in der Pflanzen- und 
Thierkunde, ja ſelbſt im Steinreiche, ſich eine wiſ— 
ſenſchaftliche Ueberſicht verſchafft, d. h. ſie wiſſen die 
Klaſſen, Ordnungen, Gattungen und Arten zu unter— 
ſcheiden, wenn auch nicht bis in das kleinſte Detail. 

Sie kennen auch die geſchichtlich merkwuͤrdigſten 
Orte und die Begebenheiten, die an ihnen vorfielen. 
Das Zuſammengehoͤrige hat ſich vereinigt, indem wir 
bald Dieſes, bald Jenes zur Unterlage machten, nun da= 
von ausgingen und ſodann theils die Wechſelbeziehun— 
gen des Verſchiedenartigen, theils die Minen 
des Aehnlichen aufſuchten. | 

So hat ſich ihre Nagturkunde zugleich mit 
erweitert. Doch ſind ſie jetzt nicht mehr bei der bloßen 
Kenntniß des Vorhandenen ſtehen geblieben, ſondern 
auch auf die Urſachen aufmerkſam gemacht worden, 
ſo weit wir dieſelben in der Natur aus Beobachtung, 
Anologieen und Verſuchen kennen. Die letztern be⸗ 
muͤhten ſie ſich bisweilen ſogar nachz umachen, wenn fie 
nicht zu kuͤnſtlich und koſtſpielig waren, und vollfuͤhr⸗ 
ten ſie zum Theil gluͤcklich. Zur Anſchauung sell 
fih nun auch die Reflexion. 

So auch in der Gewerbskunde. Die noth⸗ 
wendigſten und wichtigſten Handverrichtungen, Werk⸗ 
ſtaͤtten und Maſchinen haben fie geſehen und ſich er⸗ 
klaͤren laſſen, auch einander wieder beſchrieben, oder in 
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ſchriftlichen Darſtellungen wieder zu ſchildern ver— 
ſucht; denn dieſe blieben fortwaͤhrend in Uebung, doch 
ohne weſentliche Veraͤnderungen, indem ſie nun mit 
Zunahme des Stoffes reichhaltiger und mit der ge— 
wonnenen Fertigkeit auch mannichfaltiger im Ausdrucke 
wurden. Die Darſtellung ging alſo gleichen Schritt 
mit der Erweiterung und Berichtigung ihres Vorſtel— 
lungskreiſes. Doch hat ein Umſtand zu ihrer Vervoll— 
kommnung weſentlich beigetragen, naͤmlich die Erler— 
nung mehrerer Sprachen, beſonders der alten. 
Nachdem ſie Deutſch fertig ſprechen und leidlich 
darſtellen konnten; ging ich naͤmlich, der groͤßeren 
Aehnlichkeit wegen, zum Griechiſchen, dann zu dem 
Lateiniſchen und von da zum Franzoͤſiſchen über. Da 
indeß im Ganzen die Methode dieſelbe, wie bei dem 
Deutſchen blieb, auch immer Darſtellungsverſuche mit 
Uebungen im Verſtehen der Sprachen und der gramma⸗ 
tiſchen Erlernung derſelben wechſelten; ſo brauche ich 
Ihnen hieruͤber keine beſondere Auskunft zu ertheilen. 
Nur den Standpunkt habe ich Ihnen, der Fortbildung 
Roberts wegen, ungefaͤhr zu bezeichnen, auf ER | 
fie ſtehen. | 
Da muß ich denn fogleich geſtehen, daß die Fein⸗ 
heiten dieſer Sprachen ihnen noch gar nicht bekannt 
ſind; denn fuͤr's Erſte ſollten ſie nicht ruͤckwaͤrts gehen, 
ſondern die Sprache nach ihrer allmaͤligen Entſtehung 
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und Ausbildung erlernen, wo die feineren Miſchun— 
gen auch ſpaͤter erſt aus den Elementen hervortraten; 
dann haͤtten ſie auch von Seiten ihres Verſtandes 
noch nicht alle zu faſſen vermocht, und endlich ſollten 
ſie noch nicht an Kleinigkeiten haͤngen, noch viel we— 
niger den Vortheil des Sprachſtudiums in tiefere Er— 
gruͤndung einer Partikel ſetzen. Sie moͤgen das Alles 
mit der Zeit zur geſchmackvolleren und gruͤndlicheren 
Kenntniß der Sprachen, ihres Geiſtes und des Genius 
der Voͤlker noch thun; aber jetzt iſt ihnen die Sprache 
nur noch ein Mittel der Mittheilung ohne philoſophi— 
ſche Raiſonnements und Spitzfindigkeiten und ohne ver: 
ſchoͤnernde Ausſchmuͤckungen der Einbildungskraft; ein 
wahrer Ausdruck deſſen, was ſie gedacht haben, und 
fie denken weder ſpitzfindig, noch find fie auf Verſchoͤ⸗ 
nerung und erborgten Flitterſtaat bedacht, ſo viel Farbe 
und Bildliches ihrer Darſtellung oft aus hg . 
n Phantaſie anklebt. 

Sie haben nur Bruchſtuͤcke geleſen; denn einen 
Schriftſteller koͤnnen und ſollen ſie jetzt noch nicht be— 
urtheilen wollen. Sie erfahren auch die Namen der— 
ſelben noch gar nicht. Sie ſollen nur die allgemeine 
Sprache, nicht die eigenthuͤmliche des Einzelnen lernen. 
Das muß ſich ſpaͤter erſt finden, ſonſt werden ſie 
leicht blinde Bewunderer und Nachahmer der einen 
oder der andern Schreibart, ſtatt daß ſie ſich auch in 
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jeder fremden, alten oder neuen, Sprache ſelbſtaͤndig 
und eigenthuͤmlich ſollen ausdrucken lernen. Dabei 
haben ſie nun theils mehr Gewandtheit im Ausdrucke 
erlangt, indem fie die Vorſtellungsart der andern Voͤl— 
ker kennen lernten, theils auch einen Reichthum an 
dieſen und jenen Kenntniſſen gewonnen. 

Doch beziehen ſich die letztern, außer Fabeln, meiſt 
nur auf die Geſchichte. Dieſe iſt ihnen jetzt nicht 
mehr bloß Anekdotenſammlung, aber auch noch keine 
Entwickelung des Menſchengeſchlechtes denn wer ſelbſt 
noch in der Entwickelung begriffen, ja weſſen Bildung 
noch nicht zur Haͤlfte vollendet iſt, der kann nicht die 
Entwickelung eines einzelnen Menſchen, geſchweige denn 
die eines Volkes oder der Menſchheit erkennen und 
verſtehen. Aber das Leben einzelner Maͤnner, wie es 
den Zeitgenoſſen derſelben in die Augen fallen mußte, 
erzähle ich auch ihnen, und ſelbſt das aͤußere Leben 
der Voͤlker iſt von ihrem Geſichtskreiſe nicht mehr 
fern. Aber Staatengeſchichte liegt noch immer nicht 
in ihrem Bereiche; denn ſie wiſſen noch nicht, was 
ein Staat iſt oder zu bedeuten hat, als etwa ſo viel, 
daß die Regierung eines Volkes und die Sorge fuͤr 
fein Wohl von da ausgehe, wie von einem Haus: 
und Familienvater auf die Seinen, und ſo hat ſich 
bei ihnen von ſelbſt Anhaͤnglichkeit an die Regierung, 
ob ſie gleich dieſelbe noch nicht kennen, an das Volk, 
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das ſo Großes und Herrliches in ſeinem Schooße ge— 
naͤhrt hat, und an das Land, dem ſie ihr frohes und 
ungeſtoͤrtes Daſeyn verdanken, oder Vaterlandsliebe, ge— 
bildet; denn die Deutſche Geſchichte iſt ja vorzuͤglich 
reich an erhebenden Vorgaͤngen! 

Zugleich ward durch die Geſchichte, wie durch die 
Naturkunde, auch ihr fittlich = veligiöfes G e⸗ 
fuͤhl immer mehr geweckt und geſtaͤrkt, doch noch nicht 
zum Urtheil erhoben; denn, wenn ein Kind auch ſchon 
ſagen kann, was in dem einzelnen Falle recht oder 
unrecht, gut oder boͤſe war, weil hierbei ſein innres 
Gefuͤhl es am ſicherſten leitet; ſo iſt es doch noch 
nicht im Stande, ein Urtheil uͤber religioͤſe Dinge zu 
fällen, weil es dazu nicht bloß feine idealen veligiöfen 
Gefuͤhle bereits zur Erkenntniß erhoben haben, ſondern 
auch eine große Welt- und Menſchenkenntniß beſitzen 
muͤßte, um beurtheilen zu koͤnnen, was die ſittlich reli⸗ 
gioͤſen Beduͤrfniſſe des Menſchen fordern, und wie we⸗ 
nig diefelben in der wirklichen Welt befriediget werden, 
wie nothwendig alſo eine jenſeitige Vergeltung, Gott 
und Unſterblichkeit ſey. 

Dieſe Umſicht geht dem Kinde thing noch 
ab; darum ſoll es, wenn gleich auch das religioͤſe Ur⸗ 
theil auf demſelben Boden, wie das ſittliche, erwaͤchſt 
und Neligiöfität, als die eigentliche Grundlage deſſel— 
ben, auch ſchon wirklich vorhanden ſeyn kann, ſich 
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noch alles Urtheiles uͤber das Religioͤſe enthalten. Doch 
dient die heilige Geſchichte ihnen zur Befeſtigung des 
religioͤſen Sinnes und als Vorbereitung zu einem dar⸗ 
aus hervorgehenden Urtheile, zu dem ſie aber vielleicht 
erſt im Mannesalter vollkommen reif werden dürften. 
Es verſteht ſich wohl von ſelbſt, daß ich ihnen 
die heilige Geſchichte — ich meine damit die juͤdiſch⸗ 
chriſtliche, weil auf dieſem Wege die Gottesverehrung 
ſich am reinſten ausgeſprochen hat, — nicht vollſtaͤndig, 
haarklein und im Zuſammenhange mitgetheilt habe; 
ſondern anfaͤnglich erhiel ten ſie auch hier bloß einzelne 
Handlungen, Vorgaͤnge und Zuͤge aus dem Leben from⸗ 
mer Menſchen erzaͤhlt. Beſonders erkannte ich dabei 
deutlich, wie namentlich die ganze Geſchichte Jeſu, wie 
fuͤr kindliche Gemuͤther geſchehen, ſo fuͤr Kinderſeelen 
geſchrieben ſey; denn mit Luſt und Ernſt folgten mir 
die Knaben nach Bethlehem, Nazareth, Kana und Ka— 
pernaum, und fie verehren Jeſum als ihr vollfommen= 
ſtes Vorbild, das ſie zu Gott fuͤhrt, ob ſie gleich noch 
keinen dogmatiſchen Lehrbegriff von ſeiner Perſon und 
feinem Amte haben. Ms 
Bevor fie hierzu fähig ind, müffen fie ein in 
den Geiſt, die Denk- und Darſtellungsweiſe des Mor: 
genlandes tiefer eingedrungen ſeyn, als es ihnen bei 
aller jugendlichen Einbildungskraft jetzt möglich iſt. 
Ihre Geiſtesentwickelung erfolgte, wenn gleich ihr Le⸗ 


— 
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bensmorgen dem orientalifchen Traumleben glich und 
erſt ihr Lebensabend ſie voͤllig in den kaͤlteren Sinn 
des Abendlandes einfuͤhren ſoll, doch vorlaͤufig, um ſie 
mit voller Kraft und Einſicht dem Lebensmittag ent⸗ 
gegenzufuͤhren, ſchon im Sinne der neueuropaͤiſchen 
Bildung, die aus den beiden Beſtandtheilen der im 
Chriſtenthume an des Orients Schwelle gelaͤuterten mor⸗ 
genlaͤndiſchen Gluth der Phantaſie und der, im claſſi⸗ 
ſchen Alterthume repraͤſentirten abendlaͤndiſchen Nuͤch—⸗ 
ternheit, gewiß nicht ohne Gottes weiſe ee 
wohlthaͤtig zuſammengeſchmolzen iſt. 


Und wie dieſe zur Folge gehabt hat, 7 r | 


wahrhaft Gebildeten ſich nicht mehr einfeitig in den 
Extremen herumtreiben, weder Über ſchwaͤrmeriſchen Ges 
fuͤhlen bruͤten, noch ſich mit bloßem Verſtandeslicht uͤber— 
laden, ſondern beiden, dem Herzen und dem Kopfe, ihre 
Rechte eingeraͤumt und ebenſo ihre Erhabenheit uͤber 
die bloße Natur, wie ihre Abhängigkeit von Gott er⸗ 
kannt haben, alſo nicht unbeſtimmt zwiſchen beiden 
ſchwanken und bald den Menſchen dem Thiere gleich, 

wo nicht unter daſſelbe, ſtellen, bald ihn vergoͤttern; 
ſo faͤngt auch bei meinen Zoͤglingen der Verſtand ſchon 
an, der fruͤheren Einbildungskraft die Wage zu halten; 
die Maſſen, bie ihnen die Sinne zuführten, die Einbils 
dungskraft lebendig einbildete und das Gedaͤchtniß bes 


wahrte, treten uͤberall auseinander und laſſen das 
12 
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Licht durch, um ſie wohlthaͤtig zu ure, und zu 
erwaͤrmen. 

Maßgebend tritt zwiſchen beide das eee 
fühl; regelt fo die Pendelſchlaͤge des Lebens, die noch 
zwiſchen den Gegenſaͤtzen ſchwanken und, ſo lange ein 
Menſchenleben dauert, nie ganz aufhoͤren werden, und 
leitet fie ſtillſchweigend zu dem Höheren, wo in dem 
Heiligen das Wahre, Schoͤne und Gute zuſammenflie⸗ 
ßen, oder vielmehr aus Einem Strahle ausſtroͤmen, 
der ſich nur in dem Prisma des menſchlichen Bei: 
ſtes ſpaltet, am Verſtande gebrochen die himmliſche 
Wahrheit, im Willen die ewige Guͤte und im Gemuͤthe 
die unvergaͤngliche een Pure und im Bilde 
zuruͤckwirft. 

Zu dieſer Leitung is Erhebung des Gefuͤhles 
zu Gott diente mir nun, wie ſchon geſagt, die hei: 
lige Geſchichte. Aber um die Lehrbegriffe der 
Kirchen und theologiſchen Schulen zu faſſen; dazu 
haͤtte nicht bloß religioͤſer Sinn und kindlicher Verſtand 
gehoͤrt, den beide beſitzen, ſondern auch geſchichtliche 
Kenntniß und gereifteres Urtheil. Das letztere wird 
nur durch Uebung gewonnen; alſo erſtreckte ſich meine 
Unterweiſung hier nur auf die geſchichtliche Kenntniß. 

Wir reihten zu dem Ende die einzelnen Bilder 
der heiligen Geſchichte allmaͤlig zu einer Gallerie zu⸗ 
ſammen, fuͤllten die Luͤcken noch aus und verfolgten 
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nun einen zuſammenhaͤngenden Faden. Hier alſo fins 
gen Bruno und Robert — ich nenne ſie immer nach 
den Jahren — an, wozu in der Folge den Juͤnglin⸗ 
gen die ganze Geſchichte dienen ſoll, die Offenbarung 
Gottes, den Gang der Vorſehung zu erkennen, weil 
hier die Beweiſe beſonders hervorſtechend, in den alten 
Nachrichten ſchon hervorgehoben und auf ein enges 
Gebiet beſchraͤnkt ſind, das ſich eher Werſehen laͤßt, 
als das ungeheure Schlachtfeld der ganzen Menſchen— 
geſchichte. Denn das werden Sie ſich leicht denken, 
daß ich die Stammbaͤume der Familien und Voͤlker 
und die Verzweigung ihrer Geſchichte ebenſo uͤberging, 
als — die zehn Gebote und ihre Erklaͤrung ausgenom— 
men — die ganzen Geſetze und ROTEN des mo⸗ 
ſaiſchen Kirchenſtaates. 

Ueberhaupt fand beim alten PURE und den 
apokryphiſchen Buͤchern, welche die Geſchichte bis auf 
Jeſum vervollſtaͤndigen helfen, nur eine Auswahl des 
Hauptſaͤchlichſten ſtatt, damit die erſte Ueberſicht — in 
der Folge moͤgen ſie ſich mit allem Einzelnen genau 
bekannt machen — nicht zu mannichfaltig, bunt und 
dadurch erſchwert wuͤrde. So wurden natürlich die 
prophetiſchen Buͤcher auch nur als Ergaͤnzung der Ge⸗ 
ſchichte gebraucht und nur gelegentlich Verkuͤndigungen 
der Propheten oder Geſaͤnge Davids und Spruͤche 
Salomo's mit erwähnt und zwar, nach vorange⸗ 

1 
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gangener “) Erklärung der einzelnen ſchweren Aus: 
druͤcke, Begriffe und geſchichtlichen Umſtaͤnde, nach Lu⸗ 
ther's Ueberſetzung geleſen; waͤhrend ihnen die Ge— 
ſchichte ſelbſt beinahe ganz von mir, doch moͤglichſt 
mit bibliſchen Worten, erzaͤhlt wurde, um nicht durch 
ſtetes Nachſchlagen und Erklaͤren den Zuſammenhang 
zu unterbrechen, und um das fuͤr Kinder Unpaſſende 
oder an ſich nanfindig und SEINEN ohne 
Anſtoß zu vermeiden. 
Nur einzelne Parthieen, als ſogleich die Schoͤ⸗ 
pfungsgeſchichte, wurden wegen ihrer einfachen Erha⸗ 
benheit, ſelbſt um als Muſter ſolcher Darſtellung zu 
wirken, — ohne als ſolche gemuſtert und zergliedert 
zu werden, — woͤrtlich geleſen. Dagegen wurden die 
Denkſpruͤche der Sittlichkeit und Klugheit von Sa⸗ 
lomo, welche Viele fuͤr den Jugendunterricht beſonders 
paſſend gefunden haben, — die Anfuͤhrung einiger der 
ſelben zur Charakteriſtik Salomo's ausgenommen, — 
ganz uͤbergangen, denn dergleichen Dinge machen keine 
guten Menſchen, ſondern moraliſche Schwaͤtzer, der⸗ 
gleichen der war, von dem ſie den Namen führen. 
Nun war es el, Jeſu wee, eee im bt 


er * 


> 

) Ich galte es durchaus für, an daß die er. 
klaͤrung des Einzelnen dem Leſen des Ganzen vorausgeſchickt } 
werde, damit der Geiſt des letztern nicht durch nachfolgende 
Wortklauberei zerriſſen und zerſtoͤrt werde. 
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ſammenhange vorzunehmen, und es wurde Matthaͤus 
geleſen, aber nur als Anhalt betrachtet und Manches 
aus den andern Evangelien ergaͤnzt, beſonders aus 
Johannes die Vorgaͤnge vor ſeinem Tode. Dann 
ward die Apoſtelgeſchichte geleſen und theilweiſe aus 
den Briefen ergaͤnzt; die letztren aber blieben, wegen 
ihres dogmatiſchen und polemiſchen Inhaltes, ſamt 
der Offenbarung des Johannes vor der Hand liegen. 
Die noch uͤbrige Zeit will ich nun dazu anwenden, 
ihnen den Fortgang und die Verbreitung des Chriſten— 
thums auf der Erde zu erzaͤhlen, und ſollen uns gleich 
dabei die innern Zwiſtigkeiten nicht kuͤmmern, ſo ſoll 
doch die Kirchenverbeſſerung nicht dabei uͤbergangen 
werden, denn aus der einfachen bibliſchen Darſtellung 
der juͤdiſchen Geſchichte und aus dem neuen Teſta⸗ 
mente haben die beiden Knaben ſich, ohne meine Er— 
waͤhnung irgend eines kirchlichen oder ketzeriſchen Lehr— 
begriffs, ſchon von ſelbſt eine ſo lichtvolle Anſicht von 
dem juͤdiſchen Opferdienſt, der chriſtlichen Gottesvereh⸗ 
rung im Geiſte und in der Wahrheit und von den 
Befoͤrderungsmitteln des religioͤs-ſeligen Lebens gebil⸗ 
det, daß ſie den Unfug und die Mißbraͤuche, die Lu⸗ 
ther abſtellte, ohne große Beweisfuͤhrungen, einſehen 
und darum ſeine hohen Verdienſte um das e 
thum zu ſchaͤtzen wiſſen werden. — 

So haben ſich in unſern Söhnen, durch die 
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Richtung auf das Goͤttliche, auch Ideale feſtgeſetzt, 
ohne ihnen noch deutlich vorzuſchweben. Sie werden 
aber, auf den Grund des Herzens gebaut, ſtark genug 
ſeyn, fie dereinſt vor den Verſuchungen der Welt zu 
ſichern, ihnen im Spiegel der Phantaſie das Leben vers 
ſchoͤnern und ſie doch, von dem Verſtande geregelt, 
nicht zu Ueberſpannung verführen; denn fie gehen zu— 
naͤchſt, nach Jeſu Beiſpiel, auf das wahrhaft Goͤttliche, 
das, was vor Gott gilt und beſteht. | 

Aber natürlich hat Beides, bie Bekanntfchaft * 
den zeitlichen Berufsarten der Menſchen ſowohl, als 
das Wohlgefallen an dieſer oder jener Beſchaͤftigung, 
weniger ihren Blick, als ihre Neigung, auch bereits 
auf eine Beſtimmung im Leben hingelenkt, die 
zu erkennen, ihnen beſtimmter zu vergegenwaͤrtigen und 
vorzuzeichnen, nun unſre Sache ſeyn muß. Genug, 
daß ſie den Trieb haben, Etwas ſeyn und leiſten zu 
wollen; der Entſchluß, auch der Welt Etwas zu mer 
den und dem Menſchengeſchlechte den Dank abzuſtat⸗ 
ten, den ſie ihm ſchuldig find, wird ſchon noch hinzus 
kommen, ſobald ihr Wille entſcheiden kann; und es 
wird ihnen nicht an Gelegenheit fehlen, ſobald nur 
der Wille da iſt, und dieſer wird nicht leer bleiben, 
da das Herz und Gewiſſen ſie ſpornt, und es auch 
ihren Kraͤften dann nicht an Mitteln fehlen ſoll, die 
ſie in einer umfaſſenden Naturkenntniß, zu der noch 
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Welt⸗ und Menſchenkenntniß hinzukommen en 
finden muͤſſen. — 

Sie werden nun wohl von ſelbſt einſehen, lieber 
Werner, wohin der Anfang meines Briefes zielte. 
Unſre Kinder ſollen bei keinem Abſchnitte ihres Unter⸗ 
richtes in den Wahn gerathen, als ſeyen ſie nun fertig; 
am wenigſten bei dem erſten, auf dem leider ſo viele 
Menſchen ſtehen bleiben, ohne ſich weiter bilden zu 
wollen, obgleich das Leben und der Umgang mit Men⸗ 
ſchen, ohne ihr Wiſſen und Willen noch Vieles hinzu: 
thun. Aber außer den zufaͤlligen Vortheilen, die ihnen 
in der Schule des Lebens noch werden koͤnnen, ſollen 
ſie auch ſich ſelbſt ein hoͤheres Ziel vorſtecken, um die 
Erziehung des Schickſals weiſe zu nutzen und keine 
Gelegenheit zu verſaͤumen, die Gott ihnen dazu an die 
Hand gibt. 

Der aͤußere Beruf muß aber daneben beſtimmter 
hervortreten und von ihnen erkannt werden, ſobald ſie, 
der Schule entlaſſen, in die Zahl der Erwachſenen 
aufgenommen ſind. Da ſie doch nicht immer im elter⸗ 
lichen Hauſe und wir ihre Verſorger bleiben koͤnnen; 
ſo muͤſſen ſie dann ſelbſt darauf bedacht ſeyn, ſich 
auch ihr zeitliches Fortkommen zu ſichern, wozu ſie 
im Allgemeinen die frühere Erziehung und der genof- 
ſene Unterricht befaͤhigte und zu welchem Ende ſie nun 
irgend ein beſondres Feld des Menſchenlebens und 


* 
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menſchlicher Thaͤtigkeit zu ihrem Wirkungskreiſe erwaͤh⸗ 
len muͤſſen, der fie, als redliche Arbeiter, von ſelbſt 
nähren wird, ohne daß fie auf bloßen Broderwerb aus— 
gehen. Denn dieſen allein ſuchen, heißt mir den Zweck 
des Lebens, auch den des aͤußeren Wirkens viel zu ge— 
ii ring anſchlagen; fo viele Menſchen auch keine hoͤhere 
Anſicht kennen und verfolgen. Aber gleich veraͤchtlich 
iſt mir auch ein phantaſtiſches Herumtreiben in der 
Welt auf der anderen Seite. Selbſt das entſchiedene 
Genie, das keine beſtimmte Richtung genommen hat, 
keinen Anhaltepunkt in der Wiſſenſchaft, der Kunſt 
oder dem Leben gewinnt, wird in der Regel nur ein 
Landſtreicher und ſo eine unnuͤtze Laſt fuͤr die Andern. 

Unfte Kinder ſollen ſich einſt einen beſtimmten 
aͤußern Wirkungskreis nach unſrer, nicht willkuͤhrlichen, 
ſondern auf treue Beobachtung ihres Naturells gegrüͤn⸗ 
deten, Leitung erwaͤhlen, und ihre beſondre Vorbereitung 
auf dieſen muß dann das Naͤchſte ſeyn, was wir in's 
Augen zu faſſen und in's Werk zu ſetzen haben. Mit 
Bruno hat dieß noch bis zum Ablaufe der zwei Jahre 
Zeit, welche er in der Stadtſchule zubringen ſoll, und 
ich kann bis dahin ſeine Anlagen und ſeine Neigung 
noch ſelbſt beobachten. Aber Robert ſoll nun bald 
mein Haus verlaſſen, um ſich unter Ihren Haͤnden 
und dann weiter zu einem wirklichen Berufe vorzu⸗ 
bilden. Darum achte ich es fuͤr Pflicht, Ihnen ins 
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Beſondre meine gewonnene Ueberzeugung darüber mit⸗ 
zutheilen, wozu er ſich am beſten eignen und wobei 
er ſich am wohlſten befinden duͤrfte, und dieſe durch 
die Thatſachen zu belegen, auf welche ſie ſich ſtuͤtzt. 

Wenn ich auch dabei manchmal auf Vorgaͤnge 
und Vorkehrungen in meiner Familie Überhaupt zuruͤck⸗ 
kommen werde; ſo liegt der Grund davon darin, daß 
die Erziehung in derſelben ein Geſammtwerk war, und 
Robert nicht nur zugleich, ſondern auch ganz gleich 
mit meinen Kindern erzogen ward. 

Er hat ſich mir in Allem, vermoͤge ſeiner Lebhaf— 
tigkeit, gewandt gezeigt und auch viel Faſſungskraft an 
den Tag gelegt; doch ſo, daß die letztere nicht ſogar 
tief eindrang, ſondern leicht wieder von ſich gab, was 
ſie empfangen hatte, wie denn auch ſeine Gewandtheit 
ſich befonders im Aeußern und in mechaniſchen Fertig: 
keiten zeigte. Dieſe bewies er nicht allein bei Spielen, 
beim Ballſchlagen, Reifenwerfen, beim Setzen, Exerci⸗ 
ren, Tanzen, Klettern, Baden, Schwimmen und dgl. 
Dingen, die ich ihnen ſtatt aller kuͤnſtlich geregelten 
gymnaſtiſchen Uebungen vornehmen ließ, weil ſie den 
Zweck derſelben, den Körper allſeitig zu üben, die Lunge 
zu erweitern, die Glieder gelenk zu machen und die 
Kraͤfte zu ſtaͤrken, am beſten und auf eine natuͤrliche 
Weiſe erfüllen; ſondern auch im Schnitzen, Zimmern 
und Bauen, was ihnen ebenfalls zur Uebung der Fin⸗ 
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ger, zur Erwerbung aͤußrer Geſchicklichkeit und zum 
Erwecken der ſchlummernden Anlagen zugeſtanden wurde, 
und was ſie gewoͤhnlich bei ſchlechtem Wetter oder im 
Winter in einem uͤberdeckten Schuppen beſchaͤftigte. 


Schon fruͤh baute er gern Teiche, wo ein Gra⸗ 
ben war, Keller unter der Erde oder Haͤuſer uͤber der⸗ 
ſelben; arbeitete in Pappe, ſchnitzte Pfeile und Bogen, 
Blumenſtaͤbe und Ellen, — er ſelbſt trug immer ein 
Maas bei ſich und konnte auch nach dem Augenmaas 
und nach feiner Spanne bie Länge, bis auf einen hal⸗ 
ben Zoll, richtig beſtimmen, — zimmerte ſpaͤterhin 
Baͤnke, Tiſche und Lauben im Garten und baute auch 
den Garten ſelbſt mit vieler Vorliebe an. 


Er hatte, wie Bruno und Mathilde zeltig ein 
eignes Beetchen bekommen. Mit Blumen begannen 
die Pflanzungen Aller, weil hier der Lohn gleich auf 
die Bemuͤhung erfolgt, und bei Mathilden, die viele 
Freude an Blumen findet, iſt es bis jetzt auch beinahe 
dabei geblieben. Doch hat die Mutter auch ſie den 
Samen ſelbſt zu ſammeln gelehrt, ſo daß ſie nicht 
mehr bloß an unmittelbar belohnenden Dingen Ges 
ſchmack findet. Sie ſteckt auch Blumenzwiebeln, die 
fpät erſt bluͤhen, oder Pflanzen, die lange auf ſich 
warten laſſen, und hat auch Erdbeeren auf ihrem Beete, 
die, um ſie an Fruͤchte zu gewoͤhnen, ihr ganz allein 


Zwei und zwanzigſter Brief. 187 


angehören, und felbft auf Gemuͤſebeeten will fie ber 
Mutter pflanzen und jäten helfen. 

Aber der Sinn der Knaben nahm bald eine Rich— 
tung auf das Nuͤtzliche neben dem Angenehmen und 
Schoͤnen. Sie pflanzten Erdbeeren, ſaͤeten Radieschen 
und Kreſſe, letztre in Furchen von Geſtalt der Anfangs— 
buchſtaben ihrer Namen, ſteckten Sallat und Kürbis- 
kerne um auf die Fruͤchte der letztern ihre oder auch 
unſre Namen einzuſchneiden, erbaten ſich auch einen 
Baum in dem Obſtgarten und dann ein Stuͤckchen 
Land zur Anlegung einer eignen Baumſchule, wo ſie 
Staͤmmchen aus Kernen ziehen und veredeln: Kirſchen, 
Pflaumen und ſelbſt harte Birnen, von denen fie wuß⸗ 
ten, daß ſie nicht vom Baume eßbar ſind, ſondern es 
erſt um Oſtern herum werden. So lenkte ſich ihr 
Blick zugleich in die Ferne, auf ſpaͤten Ertrag, um 
nicht in andern Dingen ungeduldig auf den belohnenden 
Erfolg menſchlicher Bemühungen ſehen zu lernen; obs 
gleich ihnen der Ertrag ihrer Gartenerzeugniſſe und 
Handarbeiten bleibt, damit ſie W zu eignem 
Erwerb hingefuͤhrt werden. 
| Das war nun Alles vorzüglich Roberts Sache; 
und ich glaube, er wuͤrde ein eben ſo guter Feldwirth, 
als Gaͤrtner, ein eben ſo guter Baumeiſter, als Bildner 
werden. Nur ein Aeußeres muß er haben, wenn er 
mit Freudigkeit an die Arbeit gehen ſoll. Auch zeichnet 
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er ziemlich fertig, und in den Darſtellungsverſuchen, 
die ſie, außer den ſprachlichen, auch in Erde, Thon, 
Pappe, Holz u. dgl. vornahmen, war er immer ſehr 
gluͤcklich. Seine Schneemaͤnner waren gewiß allemal 
die gelungenſten und konnten ſich wohl dem Entwurfe 
zu einem plaſtiſchen Bildwerke vergleichen laffen. Auch 
in feinen ſchriftlichen Aufſaͤtzen legte er mehr Aeußer⸗ 
lichkeit (Objektivität) an den Tag und ſchrieb bildlicher, 
als Bruno, der mehr Innigkeit (Subjektivitaͤt) verrieth 
und ein reicheres Gemuͤth entfaltete; ein Urtheil, das 
Keinem vor dem Andern einen Vorzug einraͤumen ſoll. 
Denn wir brauchen beiderlei Naturen, und gut iſt es, 
daß die Natur felbſt in den Anlagen, bei aller Einfoͤr⸗ 
| migkeit und theilweiſen Einſeitigkeit unſrer Erziehungs: 
| verſuche, dennoch für Mannichfaltigkeit geforgt hat. 
Ich ſuchte Jedes Eigenthuͤmlichkeit zu ſchonen, und fo 
haben ſich zu meiner Freude, bei übrigens gleicher Be⸗ 
handlung, zwei ganz verſchiedene Seelen wohl ihrer ur— 
ſpruͤnglichen Beſtimmung gemäß entwickeln koͤnnen. 
Sollten Sie aber mein Urtheil noch in Zweifel 
ziehen, oder auch nur wuͤnſchen, es durch einzelne That⸗ 
ſachen beſtaͤtigt zu erhalten; fo kommen Sie ſelbſt ein⸗ 
mal und nehmen ſich die Muͤhe, mein uͤber meine 
Kinder — ich ſchließe Robert als Zoͤgling mit ein — 
gehaltenes Tagebuch zu durchblaͤttern; vielleicht finden 
Sie dann auch noch ſprechendere Beweiſe fuͤr Ihre 
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langweilen, zumal da Ihnen aus unſerm Briefwechſel 
und muͤndlichen Unterredungen ſchon Dieſes und Jenes 


noch einmal wiederholen koͤnnte. 


ein ſolches von jedem Kinde hielt. Fuͤrchten Sie nicht, 


zeichnen ſoll, — ſo wichtig moͤchte kaum das Leben 


Dinge von Bedeutung hineinkommen, fo daß, will 
man nicht manchen Vorfall oder manchen Zug des 
Gemuͤthes ausführlich beſchreiben, oder etwa am Ende 


wenige Blätter für jedes Kind hinreichten. Man 


des auf den Titel geſchrieben haͤtte, um immer das 
Alter berechnen zu koͤnnen, nur mit wenigen Worten 


nach dem Datum und der Jahrzahl die Entwicklungs⸗ 
ſtufen, wo in koͤrperlicher oder geiſtiger Hinſicht eine 
bedeutende Veraͤnderung vorging, oder ein Knoten riß, 


lentwanige Anſicht. Jetzt will ich Ste nicht damit 


Was aber das Tagebuch anlangt; ſo wuͤnſchte 
ich, daß jeder Vater und Erzieher, alſo auch Sie, ſich 


irgend eines erwachſenen Privatmannes ſeyn, daß es 
täglich Stoff dazu lieferte; — ſondern es ſollen nur 


jedes Monats oder Jahres ein Ergebniß abſchließen, 


brauchte, wenn man Namen und Geburtstag des Kin⸗ 


bekannt iſt, und ich Ihnen da leicht etwas Altes 


daß es eine zeitraubende und muͤhſelige Arbeit ſeyn 
wuͤrde. Meine Meinung iſt nicht, daß man die Vor⸗ 
gaͤnge jedes Tages oder gat jeder Stunde darin auf; 


(ER 


das Selbſtbewußtſeyn erwachte, das Kind feine Schheit 
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gewann; wo es gute, charakteriſtiſche Einfaͤlle hatte; 
wo es tiefere Ruͤhrung und Bewegung des Gemuͤthes 
verrieth und vielleicht auf eignen Antrieb mildthaͤtig 
war, eine Krankheit erlitt, eine groͤbere Unvorfichtigkeit 
beging u. dgl. eintragen. 

Die Arbeit waͤre alſo leicht und wuͤrde den Er⸗ 
zieher in den Stand ſetzen, die Geiſtesanlagen und 
Gemuͤthsart ſeines Kindes — beſonders, wenn er viele 
Zoͤglinge hat — beſſer zu uͤberſehen und ihnen dar⸗ 
nach bei ihrer Entlaſſung oder bei der Wahl des kuͤnfti⸗ 
gen Berufes zu rathen. Den Juͤnglingen und Jung⸗ 
frauen aber wuͤrde ein ſolches Büchlein gewiß ein will: 
kommenes Geſchenk und ein nuͤtzliches Erinnerungsbuch 
an ihre Kinderzeit ſeyn. Fuͤr mich wenigſtens iſt es 
noch jetzt erweckend, daran zu denken, daß ich das 
verfloſſene Jahrhundert als fuͤnfvierteljaͤhriges Kind in 
meinem Bettchen mit einem Amen beſchloß, als die 
Glocke zwoͤlf ausgeſchlagen hatte, und meine Eltern, 
ohne auf mich, den ſie im tiefen Schlaf Rauten 
zu achten, in ſtilem Gebete begriffen waren. — 

Nur duͤrfte dem Erzieher uͤber dem Niederſchrei⸗ 
ben die fortgehende lebendige Beobachtung und die 
wachſende Erkenntniß ſeiner Zoͤglinge nicht entgehen, 
und dieſe duͤrften Nichts davon wiſſen, wenigſtens duͤrfte 
kein Cenſurenbuch daraus werden, das ſchlechthin ver⸗ 
werflich iſt, weil es in dem Ehrgeize eine unſittliche 
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Triebfeder herbeifuͤhrt, während alles Lob nur als na- 
tuͤrliche und unausbleibliche Folge der Folgſamkeit und 
des Fleißes, aber ja nicht als Zweck und Ziel derſel— 
ben erſcheinen muß. Am allerwenigſten aber duͤrfte 
dem Zoͤgling ſelbſt die Fertigung eines Tagebuches oder 
auch nur das Halten eines ſo eben beſchriebenen zu⸗ 
gemuthet werden, weil, abgeſehen von zufälligen Nach: 
theilen des Ehrgeizes, der abſichtlichen Herbeifuͤhrung 
von auffallenden Erſcheinungen, der Sonderbarkeit und 
dergleichen, auch der groͤßte von allen entſtehen wuͤrde, 1 
der einem Kinde begegnen kann, der naͤmlich, daß es 
zu fruͤh auf ſich ſelbſt zuruͤckgewieſen und zu Verſtan⸗ 
desreflerionen uͤber fein Thun und Laſſen gewöhnt 
würde, die, ohne auf dem Grunde des ſittlichen Ge— 
fuͤhles zu ruhen, nur zu Verſtellung und Heuchelei 
fuͤhren. — 5 5 

Doch ich muß abbrechen. Sollte ich auch für 
den Vater noch zu wenig geſchrieben haben; ſo iſt es 
doch für den Geſchaͤftsmann ſchon zu viel. 


Drei und zwanzigſter Brief. 


Lottchen an Alwin en. 


Rathen Sie mit, was ich thun ſoll, theuerſte Freun⸗ 
din. Sie haben mich in das Haus Hermanns ge⸗ 
bracht und find mir alſo dieſe Güte ſchuldig. — Ich 
war kaum ein halbes Jahr bei ihm; ſo lebten wir 
nicht nur in dem beſten Vernehmen, indem er Brun⸗ 
hildens Erziehung ganz meinem Ermeſſen uͤberlaſſen 
hatte, ſondern auch in einem wahrhaft freundſchaftli⸗ 
chen Verhaͤltniſſe. Er behandelte mich, wie man etwa 
mit elner Schweſter oder einer nahen Verwandten um⸗ 
zugehen pflegt; und ich ſchaltete, wie eine Hausfrau, 
in Küche und Keller. Er ſchenkte mir fein voͤlliges 
Vertrauen und ließ mich ſelbſt uͤber 1 Kaſſe offen 
ſchalten und walten. 

f So hatte ich denn geſtern, zu Brunhildens fuͤnf⸗ 
tem Geburtstag, eine kleine Feſtlichkeit veranſtaltet und 
ihn um Erlaubniß zu einer Landparthie gebeten. Er 
willigte freundlicher, als je, in Alles, was ich anzuorde 
nen gedachte. Werners kamen zu uns — ſo war es 
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verabredet — und waren bereit, den ſchoͤnen Tag mit 
uns im Freien zu feiern. Alle waren in Liebe und 
Freundſchaft vereint, und der Tag war unter Luſtwan— 
deln und Scherzen vergangen. Ich trug eben noch 
fuͤr ein Abendbrod Sorge, waͤhrend die andern unter— 
deß ſich noch einmal in den Irrwegen des Gartens 
ergingen. N 

Da kam Hermann zuerſt wieder zuruͤck, zu mir 
an den Heerd, der im Freien den Beſuchenden zu 
Gebote ſteht, wollte mich mit duͤrrem Holz unterſtuͤtzen, 
war mir ſonſt behuͤlflich und machte mir 5 kaum 
wirſt Du es glauben — das Geſtaͤndniß ſeiner Liebe. 
Mir daͤuchte es Anfangs auch Scherz; aber er bat 
um meine Hand und drang fogar auf meine Entſchei- 
dung. Der Antrag kam mir aber ſo unerwartet, daß 
ich ihm nicht antworten konnte, ſondern mir wenigſtens 
einen Monat zur Ueberlegung und Berathung mit 
meinen Freundinnen erbat. Doch beſtand er darauf, 
dieſe Friſt um die Haͤlfte zu kuͤrzen und ihm dann 
eine beſtimmte Antwort zu geben. 

Alſo bis dahin muͤſſen Sie mir rathen. Auf 
Ihre Entſcheidung ſoll es zumeiſt ankommen, da Sie 
uns Beide und unſre Verhaͤltniſſe ganz genau kennen, 
und darum ſolch eine Verbindung am beſten zu wuͤrdigen 
wiſſen. „Dem Herzen muß man folgen,“ werden Sie 
ſagen; das denke ich mir ſchon nach Ihren Anſichten 

13 
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von Ehe und Liebe. Darum will ich Ihnen nur 
gleich mein Herz eroͤffnen und geſtehen, was in ihm 
vorgeht; nur urtheilen Sie unpartheiiſch, auf welcher 
Seite es richtiger fuͤhlt. ö | 

Wohl fagt es mir: „Hermann iſt Deiner mehr 
als wuͤrdig, und Du wuͤrdeſt an feiner Seite glücklich 
ſeyn, wie Du es jetzt ſchon in ſeiner Naͤhe biſt; Du 
bekaͤmſt ein naͤheres Recht auf Brunhilden, die Du 
liebſt.“ Aber auf der andern Seite entſteht mir eben 
bei dem letztern Gedanken der Zweifel: „ob nicht viel⸗ 
leicht bloß Dankbarkeit oder der Wunſch, Dich an 
Brunhilden zu feſſeln, Hermann zu jenem Schritt 
veranlaßte, und nicht wahre Liebe, und ob er nicht eben 
darum an der Hand einer anderen Gattin gluͤcklicher ſeyn 
wuͤrde.“ — Ich geſtehe es, ich wuͤrde jede andre um 
dieſen Platz beneiden und in einem ſolchen Falle ſchwer⸗ 
lich laͤnger hier bleiben, ſo leid es mir thun wuͤrde, 
Brunhilden nun zu verlaſſen. i 

Aber dieſe muͤßte dann ja ihrer neuen Mutter 
mehr angehoͤren, als einer Fremden; ich duͤrfte dieſer 
ihre Liebe nicht entziehen, und das wuͤrde ich bei mei— 
nem Hierbleiben, denn die Kleine hänge mit Leib und 
Seele an mir und nennt mich auch oft ſchon Mutter. 
Immer freute mich dieſer Name im Innerſten meiner 
Seele, und ich konnte einmal vor Freuden, als ſie mit 
dieſem Worte, an meinem Halſe haͤngend, mir liebko⸗ 
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ſete, mich nicht enthalten, ſie zu fragen, wer ihr dieſen 
Namen gelehrt? — „Der Vater,“ ſagte ſie, und als 
ich ſie erſtaunt anſah, fuͤgte ſie hinzu: „Willſt Du 
denn nicht meine gute liebe Mutter mehr ſeyn?“ — 
und weinte. O ja, dachte ich da, ich will es ſeyn, 
mit aller Aufopferung und Liebe, und drüdte fie feſt 
an mein bewegtes Herz, das ſie auch ohne Worte 
verſtand. | 

Aber das hatte ich nicht dabei geahnet, was ich 
geſtern erfuhr. „Die Freude, Mutter genannt zu wer— 
den, wollte Dir Hermann aus Dankbarkeit fuͤr Deine 
Sorgfalt um Brunhilden gewaͤhren, vielleicht ſie ſelbſt 
nur zur Anhaͤnglichkeit leiten,“ dachte ich und Nichts 
weiter. Jetzt erkenne ich, daß er wohl laͤnger mit 
dieſem Gedanken umgegangen ſeyn mag, und vielleicht 
hat er auch geſtern erſt noch vor ſeiner Eroͤffnung ſein 
Vorhaben Werners entdeckt; denn Werner ſah nach 
ſeiner Zuruͤckkunft mich fragend, obwohl liebreich, an 
und nannte mich ſeine Verwandte. | 

Ich erroͤthete gewiß, denn ich ward fehr verlegen 
daruͤber, und war nur froh, daß der Abend mich barg, 
uns bald heim und fuͤr dießmal auseinander fuͤhrte. 
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Br u d d e R d r 


So haſt Du doch wenigſtens Wort gehalten, lieber 
Robert, ob Du mich gleich lange auf einen Brief 
haſt warten laſſen; denn laͤngſt haͤtte ich gern Etwas 
von Dir erfahren. Vielleicht haſt Du aber indeß eben 
ſo an mich gedacht, ohne zu wiſſen, was Du mir 
ſchreiben ſollteſt, wie ich ſtets an Dich gedacht er 
auf einen Brief aufgefehen habe. 

Nun, da ich Dir antworten foll, geht es mir 
eben ſo, wie Dir. Ich weiß nicht, was ich Dir ſagen 
ſoll, als daß ich Dich noch immer herzlich lieb habe, 
daß ich mich oft nach Dir ſehne, und daß Du mir 
bei Allem, was ich vornehme, fehlſt. Im Garten 
kann ich allenfalls noch mit Mathildchen und Hermann— 
fried ſpielen und arbeiten, wenn auch Jedes fuͤr ſich 
zu thun hat; denn Hermannfried hat nun auch ſein 
Beet, aber noch keinen Gefallen an der Baumſchule. 
Doch bepflanzt er ſein Beet beinahe ganz mit Stachel⸗ 
und Johannisbeeren, Raute, Salbei und dergleichen, 
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und will nichts von Blumen wiſſen. Radieschen und 
Rettig find beinahe das Einzige, was er fäet. | 

Er hatte dieſes Jahr die Freude, dem Vater die 
erſten Radieschen zu bringen, wie er ihm denn auch 
Raute zum Butterbrod liefert, und Mathildchen hatte 
die erſten reifen Erdbeeren, die fie der Mutter gab; 
Sie denkt auch fleißig an Dich, und von denen, die 
nun reif werden, hat ſie Dir auch ein paar beſtimmt. 
Mir ſteht aber noch eine andre Freude bevor, die Dich 
auch mit angeht. Unſer Muskatellerbirnbaum, den 
wir ſelbſt aus dem Kern gezogen und gepflanzt haben, 
und der heuer zum erſtenmal traͤgt, hängt fo voll fchös 
ner Birnen, die ſchon anfangen gelb zu werden, daß 
ich nicht nur dem Vater und der Mutter, Mathild— 
chen und Hermannfrieden werde einige geben koͤnnen; 
ſondern uns auch noch ein gut Theil fuͤr die Muͤhe, 
die wir mit dem Baume gehabt haben, uͤbrig bleibt. 
Deinen Theil mußt Du aber auch haben und ich 
ſchicke ihn Dir gewiß, wenn Du nicht ſelbſt zu uns 
kommſt, um uns einmal zu beſuchen und die ſchoͤnen 
Birnen am Baͤumchen haͤngen zu ſehen. Wie wollten 
wir uns da zuſammen freuen! | 

Aber beim Lernen wäre ich jetzt ganz allein, wenn 
ich nicht in die Schule ginge. Da fehlt es nicht an 
Kameraden, obwohl ich Dich noch nicht wiederfand. 
Und wenn ich zu Hauſe leſe oder ſchreibe, da moͤchte 


198 Vier und zwanzigſter Brief. 


ich Dir oft Etwas ſagen oder Dich fragen und habe 
Dich zum oͤftern ſchon beim Namen gerufen, weil ich 
glaubte, Du muͤßteſt in meiner Naͤhe ſeyn. Denke 
Du auch an mich, wie ich an Dich, und behalte 
mich lieb. Mathilde und Hermannfried laſſen Dich 
auch grüffen. N 
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A wines an RO fal ien. 


Schade, daß Sie nicht auf Hermanns Hochzeit wa— 
ren, liebe Roſalie. Lottchen hatte ſich allerliebſt ge— 
ſchmuͤckt und bluͤhte gleichſam noch einmal ſo jung, 
als vorher. So verſchoͤnert die Liebe nicht allein das 
Leben, ſondern auch die Liebenden. „Ein edles, ein 
liebes Paar,“ ſagten alle in der Kirche Anweſenden 
und wuͤnſchten ihnen gewiß von Herzen Gluͤck und 
Segen. Was hat nicht aber auch Lottchen an Armen 
und Kranken in ihrer Naͤhe; was hat ſie nicht an 
Hermann und namentlich an Brunhilden gethan! 

Dieſe iſt unter ihrer Pflege herrlich gediehen, ein 
wahrhaft liebliches Bluͤmchen in Lottchens neuem ſelbſt 
geſchaffenen Paradies und wohl die ſchoͤnſte Perle in 
dem Kranze ihrer Verdienſte, der ſie noch in die Ewig— 
keit begleiten wird. Brunhilde, ungefaͤhr ſechs Jahre 
alt, iſt ein Kind, dem Jedermann gut ſeyn muß. Sie 
iſt nicht ſehr lebhaft, ſondern mehr ſinnig und ſtill, 
aber kindlich froh und heiter. Anmuth ſpricht aus 
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ihrem blauen Auge, und voll rollen ihre braunen Lo- 
cken uͤber den weißen Hals; ſonſt ſieht ſie ihrer verſtor— 
benen Mutter, Ihrer Schweſter, ſehr aͤhnlich und 
ſcheint auch die Gemuͤthsart derſelben in mancher Hin: 
ſicht zu theilen. | | 

Sie iſt gern beſchaͤftigt und theilnehmend; und 
hatte eben deßhalb auch in die Kirche zu kommen ge— 
wußt, wohin ſie ihren Vater und Lottchen hatte gehen 
ſehen, ob ſie gleich war zu Hauſe gelaſſen worden, 
weil ſie Lottchen bereits als Mutter anſah und voraus— 
zuſehen war, daß der Geiſtliche Lottchens Verhaͤltniß 
zu Brunhilden erwaͤhnen wuͤrde. Sie hatte ſich an 
unſern Bruno, der mit uns gekommen war, gewendet 
und mit dieſem den Weg durch die Sakriſtei zum Al— 
tare gefunden, hinter dem ſie unbemerkt ſich verborgen 
gehalten hatten, bis es zur Einſegnung kam. Da 
ſprang Brunhilde auf einmal vor, zog Bruno'n nach 
ſich und kniete ſchweigend neben Lottchen hin, ſo daß 
dieſe, in Andacht verſunken, es nicht eher gewahr ward, 
als bis nach ihrem Jaworte Brunhilde auch Ja ſagte 
und Bruno es nachſprach. 

Als haͤtten Engel ihr Jawort dazu gegeben, ſchall 
ten die kindlichen Stimmen durch die Kirche. Jeder— 
mann ſah es fuͤr eine gute Vorbedeutung an; ſogar 
Lottchen, die doch ſonſt etwas aͤngſtlich iſt, vergoß Freu⸗ 
denthraͤnen daruber, und Brunhilden wurde der Gang 
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in die Kirche von Herzen verziehen. Auch hatte der 
Prediger Lottchens Stellung zu Brunhilden ſo zart 
beruͤhrt, daß er ſie mehr nur darin beſtaͤrkte, Mutter— 
ſtelle, wie bisher, zu vertreten, als ihr eine uͤbernom— 
mene Mutterpflicht vorhielt. So hatte Brunhilde auch 
von dieſer Seite keinen Anſtoß nehmen koͤnnen, und 
was die Trauung bedeute, weiß ſie noch nicht. Da 
es wohl geſchehen iſt, daß Lottchen mit ihr niederge— 
kniet iſt und gebetet hat; ſo wird ſie ſich auch hierbei 
nichts Andres gedacht haben: wenigſtens iſt ſie nicht 
im Geringſten in ihrer Anhaͤnglichkeit an Lottchen da— 
durch geſtoͤrt worden, und dieſe ſchien ſeitdem mit dop— 
pelter Liebe an ihr zu hangen, ob es gleich keine Mut— 
ter mit ihrem Kinde beſſer meinen kann, als Lottchen 
ſchon vorher mit Brunhilden es meinte. 

Mir war's, als ob die verklaͤrte Anna ſelbſt vom 
Himmel mit dem freundlichen Sonnenſtrahl, der durchs 
Chorfenſter der Kirche fiel, hereinſchaute und ihren 
Segen uͤber ihren ehemaligen Gatten, ihr Kind und 
deren Erzieherin ſpraͤche. So erhebend war die Stim— 
mung von Allen. Mir ſtieg aber insgeheim noch 
eine andre liebliche Ahnung im Herzen auf, die mir, 
als uͤber dem geſelligen Mahle Bruno ſich eifrig mit 
Brunhilden beſchaͤftigte und ſich gern mit ihr neckte, 
noch lebendiger aufging, die naͤmlich, ob nicht der Vor— 
fall in der Kirche auf eine kuͤnftige Vermaͤhlung der 
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Kleinen deuten koͤnne. So dacht' ich, aber ſagte Nie— 
manden davon. Einer theilnehmenden Freundin meine 
Ahnung zu vertrauen, war mir Beduͤrfniß. Aber ver: 
zeihen Sie unſrem Geſchlechte dieſe Schwachheit, wenn 
es eine iſt, feine volle Seele in ein liebendes Herz aus⸗ 
zuſchuͤtten, und laſſen Sie den fluͤchtigen Gedanken 
nicht laut werden, damit man nicht uͤber mich lache. 
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Hilmar an Hermann. 


Mein Bruno iſt nunmehr vierzehn Jahre alt und 
bereits der Schule entlaſſen; und da er ſich, wie ich 
wohl einſehe, zum Gelehrten am beſten ſchickt; ſo ſoll 
er auf ein Gymnaſium kommen. Ich kann ihn ohne⸗ 
hin nicht wohl laͤnger zuruͤckhalten, theils ſeines weite— 
ren Unterrichts wegen, den ich nun voͤllig der Schule 
und ſeinem Privatfleiß uͤberlaſſen muß, theils weil er, 
fruͤher oder ſpaͤter, doch aus dem Hauſe muß, um ſich 
ſelbſtaͤndig zu gewoͤhnen und mit der Zeit ſein eigener 
Herr zu werden. | 
Indeß geht dieß nicht fo raſch und nicht mit einem 
Male. Er hat hier zwar nicht unter ſtrenger Aufſicht 
geſtanden, alſo ſich frei bewegen koͤnnen; aber ſie hat 
ihm doch niemals gefehlt, wenn auch ſeine Schritte 
und Tritte mehr ohne ſein Vorwiſſen geleitet wurden, 
ſo daß er die Hand, die ihn fuͤhrte, nicht ſah. Wenn 
er daher auch die letzte nicht vermiſſen ſollte; fo Eönnte 
ihm doch leicht die Aufſicht noch dienlich und erforder⸗ 
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lich ſeyn, und mir wuͤrde es wenigſtens eine Beruhi— 
gung gewaͤhren, ſeine unſchuldige und unverdorbene 
Seele ſo gegen die Gefahren und das Gift der Welt, 
namentlich der groͤßern Stadt, geſichert zu wiſſen, zu— 
mal da er ſich in dem Alter befindet, wo mit einer 
maͤchtigen leiblichen Kataſtrophe leicht auch ein 8 
licher Geiſtesumſchwung erfolgt. 

Er iſt bei aller Schuͤchternheit nicht blöd und 
verzagt, ſondern unerſchrocken und nur bedaͤchtig. Dar— 
um wird er ſich eben fo daran gewöhnen, unter frem⸗ 
den Leuten zu ſeyn, als ich verſichert ſeyn darf, er 
werde weder Andern durch Dreiſtigkeit und Murhwil⸗ 
len laͤſtig fallen, noch ſich durch Verwegenheit Schaden 


zuziehen. Nach Vergnuͤgungen haſcht er nicht; davor 


ſchuͤtzt ihn feine Liebe zu Beſchaͤftigungen und fein 
Fleiß; naſchhaft oder gelaͤnglich iſt er auch nicht, ob— 
wohl er einen geſunden Appetit hat. Noch fürchte ich 
daß er in Eigenduͤnkel und Eitelkeit verfallen ſo. 

dazu iſt er zu beſcheiden und gottesfuͤrchtig. 


iſt er wohl dadurch, daß er ſchon ſeither einiges Geld 


in die Haͤnde bekam und mit ihm umgehen lernte, vor 
Verſchwendung eben ſowohl, als vor Geiz geborgen. 


Allein er iſt doch noch wenig unter Menſchen ge⸗ 


kommen, hat meiſt gute Menſchen kennen gelernt, dar: 
um noch eine gute Meinung von ihnen und vertraut 


ihnen leicht. Wer weiß wozu ihn unbeſonnene Mit- 


= 
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ſchuͤler oder bösartige Menſchen, mit denen er in Be— 
ruͤhrung kommt, verführen koͤnnten? Und am meiſten 
iſt mir, wie ſchon geſagt, bange vor dem Erwachen 
des Triebes, der zu ſo vielen Verirrungen Anlaß geben 
kann. Zwar iſt Bruno keuſch von Geſinnung und 
verſchaͤmt gegen ſich ſelbſt; aber dieſer Trieb wirkt oft 
zu maͤchtig nach außen, und boͤſe Geſellſchaft kann 
auch die beſten Sitten verderben; die Phantaſie wird 
lebhafter in dieſen Jahren und eröffnet dem Süngling: 
eine neue Zauberwelt; die Sinnlichkeit verheißt die 
füffefte Luft und drängt nach Befriedigung; und ein 
tiefes Gemuͤth ſichert nicht gegen heimlichen W 
der edelſten Kraͤfte. f 
3 Darum wuͤnſchte ich meinem Bine eine Auf⸗ 
ſicht, die meiner bisherigen gleich kaͤme; eine fpeciellere, 
als die gewohnliche der Lehrer iſt, und doch eine allge- 
meinere, als die eines Hauswirths; der Grund, warum 
ich nicht geneigt bin, ihn bei einem der erſtern in Koſt 
zu thun und ihn ſo ſeinem Hauswirthe zu uͤbergeben; 
denn dabei gewinnt ein Knabe nicht leicht an Selb⸗ 
ſtaͤndigkeit, wenn er beſtaͤndig beaufſichtigt wird und 
von Allem und Jedem einem Andern Rechenſchaft ges. 
ben muß. Vielmehr benutzt er dann die Augenblicke, 
wo er unbewacht iſt, um ſo eifriger und vergißt, vor 
allem ſich ſelbſt für fein Thun und Treiben Rede zu: 
ſtehen. Auch verleitet dieſe oͤkonomiſcher Vortheil leicht 
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zu Nachſicht in Leben und Lehre und duͤrft'ger Ge— 
winn zu uͤbertriebener Strenge. 

Allein Sie kennen den Profeſſor B. gut, der 
uneigennuͤtzig genug iſt, keinen Koſtgaͤnger zu haben 
und ſich daher vielleicht auch nicht gern mit Zoͤglingen 
befaßt, aber doch ſelbſt einen Sohn hat, der eben auf 
dem Gymnaſium iſt und nach den eingezogenen Erkun— 
digungen zwar nicht ſehr fleißig, aber doch gut geartet 
und geſittet ſeyn ſoll. Wollten Sie dieſen nicht mit 
meinem Bruno, den Sie ja ſelbſt ſo lieb zu haben 
verſicherten, daß Sie Alles für ihn thun koͤnnten, be⸗ 
kannt und ihn geneigt machen, in meinen Plan einzu: 
gehen und eine Specialſorge zu uͤbernehmen, die ihm 
nicht zu viel Zeit, Brund'n nicht feine Selbſtaͤndigkeit 
raubte und ihn doch nicht vergeſſen ließ, daß ſein Thun 
nicht allein von Gott, ſondern auch von Menſchen be— 
merkt wuͤrde, und daß irgend eine Unart nicht bloß 
ſeine Eltern betruͤbte, ſondern auch die, welche jetzt um 
ihn ſind. | | 
In's Beſondre ſollte er ſeine Aufmerkſamkeit auf 
ſeine Keuſchheit gerichtet ſeyn laſſen, und ihn in dieſer 
Hinſicht nur geiſtig fleißig beſchaͤftigen, ihm durch Spa— 
ziergaͤnge koͤrperliche Bewegung verſchaffen und auf ſei— 
nen Umgang ſorgfaͤltig bedacht ſeyn. Sie wuͤrden da— 
mit mich und meinen Bruno ſich fuͤr immer verbinden. 
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Zu dem Dank, welchen ich Ihnen für die gute Er: 
ziehung meines Robert ſchuldig bin, rechne ich auch 
die Verbindlichkeit, Ihnen von Zeit und Zeit Nachricht 
von dem Fortgange ſeiner Entwickelung, den Aeußerun⸗ 
gen ſeiner Thaͤtigkeit und der erfolgten Entſcheidung 
ſeines Berufes zu geben, damit Sie die Fruͤchte Ihrer 
Bemuͤhungen wenigſtens erblicken, wenn auch nicht 
ernten. Doch die Ernte reift Ihnen in Ihrem lieben 
Bruno herrlich entgegen und Gott vergelte Ihnen an 
dieſem, was ſie auch an Robert gethan haben. Einem 
Manne, wie Sie ſind, muß es auch ſchon Freude 
machen, guten Samen geſtreut zu haben und die Ernte 
einem Andern zu uͤberlaſſen, wenn ſie nur ſonſt freudig 
geraͤth. Iſt ja doch alle Ihre Ahätgtelt mc 
und unintereſſirt. 
Welch ſchoͤnen Beweis haben Sie mir nur neu- 
lich davon gegeben! Und wie gedeihen Ihre redlichen 
Bemuͤhungen auch hier ſo ſegensreich! Die arme G. 
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war nur heute noch bei mir und ſchilderte mir mit 
Freudenthraͤnen, was Sie Alles fuͤr ſie gethan haͤtten, 
und wie ſie mir, wie fuͤr meine Huͤlfe, ſo insbeſondre 
für die Empfehlung an Sie nicht genug danken koͤnne. 
Sie iſt nun bei beſſerer Wartung und Pflege voͤllig 
wieder hergeſtellt und ſo ziemlich wieder zu Kraͤften 
gekommen; wenigſtens hat ſie ihre Arbeit, die ſie in 
Zukunft ſamt ihren Kindern naͤhren kann, wieder be— 
gonnen. Die auf Ihre Verwendung eingegangenen 
Unterſtuͤtzungen haben nicht nur hingereicht, ihre kleinen 
Schulden abzutragen, die Apothekerkoſten zu berichtigen 
und dieß und jenes, das im Hauſe nothwendig gewor— 
den war, herbei zu ſchaffen; ſondern ihr auch noch 
einen vortheilhaften Einkauf von Garn verſtattet und 
außer dieſer Anlage noch einen kleinen Nothpfennig 
auf den Fall einer Krankheit uͤbrig gelaſſen. 

Doch zuruͤck auf Robert. Dieſer hat Ihnen eben— 
falls hier Aller Herzen zugewendet; denn er war kaum 
von Ihnen zuruͤck; ſo hatte er ſich durch ſein kindli— 
ches und frommes Gemuͤth, wie durch feine Kenntniffe, 
die er doch nur mit Beſcheidenheit durchblicken ließ, 
ohne ſich im Geringſten ein Verdienſt damit zuzu— 
ſchreiben, daß er kluͤger, als die andern Schuͤler, war, 
und ohne ſich etwas darauf einzubilden, ſeine beſten 
Mitſchüͤler zu Freunden gemacht, die Liebe ihrer El⸗ 
tern, ſo weit er ſie kennen lernte, und die Zufriedenheit 


Sieben und zwanzigſter Brief. 209 


ſeiner Lehrer erworben. Und dieß Alles verdankt er 
doch nur Ihnen; wenigſtens kann ich keinen Gluͤck⸗ 
wunſch zu meinem wohlgerathenen Sohn annehmen, 
ohne Ihrer dankbar dabei zu erwaͤhnen. Dieß war 
noch neulich der Fall, als er der Schule entlaſſen wurde, 
und ſeine Lehrer ihn beſonders belobten. 
| Was nun aus ihm geworden ſey, oder aus ihm 
werden ſolle, zu erfahren, werden Sie gewiß am mei⸗ 
ſten geſpannt ſeyn. Weder ein Architekt, noch ein 
Oekonom, wie Sie vermutheten; ſondern ein — Sol⸗ 
dat. Wie das zu Ihrem Prognoſtikon paſſe? Vor⸗ 
trefflich. Sie ruͤhmten ſein Talent, in der Außen⸗ 
welt zu ſchaffen und zu geſtalten, ſeine Fertigkeit in 
gymnaſtiſchen Uebungen, ſeine Fortſchritte im Zeichnen, 
Bilden und Graben im Garten. Wird er als Soldat 
nicht von dieſem Allen, wo nicht Gebrauch machen, 
doch Vortheil ziehen konnen? So weit liegen W un 
dieſe Beſchoͤftigung nicht auseinander. 9 
Wohl hat ein Ungefaͤhr dieſen Entſchluß in Ro⸗ 
berts Seele in's Daſeyn gerufen. Es war hier Rekru⸗ 
ER und der dazu beorderte Major, ein ſehr f 
menſchenfreundlicher, ſchoͤner und gebildeter Mann, kam 
dabei mit mir, als Amtsphyſikus, in mehrfache Be⸗ 
ruͤhrung. Das Aeußere deſſelben mochte meinem Ro⸗ 
bert gefallen haben, ohne ihn allein zu beſtechen; denn 
da der Major Neigung zum Kriegsdienſte in Robert 
| 14 
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erblickte, ſuchte er ihn ſelbſt auf die Probe zu ſtellen 
und ſetzte ihm das Gluͤck, das ſich an die Uniform 
kette, als ein glaͤnzendes Elend auseinander. 

Da Robert aber gleichwohl noch Liebe dazu be⸗ 
zeigte und ſelbſt Einwendungen machte, die von der 
Beſtimmung des Standes und ſeiner Nuͤtzlichkeit her⸗ 
genommen waren; ſo ſetzte er ihm nun auch dieſe in's 
Licht und ſchloß, bei der zunehmenden Theilnahme 
Roberts, ſeine Vorſtellung damit, daß er ſagte: „Wenn 
Du ein wahrer Soldat werden willſt; nun dann in 
Gottes Namen; nur werde kein roher Krieger und 
kein muͤſſiger Spieler, wozu Viele unſres Standes der 
Krieg oder der Frieden verleitet; ſondern laſſe Dich 
dieſes Feuer, das aus Deinem Auge glaͤnzt, zu wahr⸗ 
haften Heldenthaten, die Du im Frieden ſo gut, als 
in der Schlacht beweiſen kannſt, begeiftern, und erwirb 
Dir auch die noͤthigen ee ind die atem 

Geſchicklichkeit dazu!“ N e 
Robert gelobte dieß und lig ſeidem nicht von 
ſeinem Vorhaben ab, ſondern war nur um ſo eifriger 
in den Studien und Uebungen, die Sie mir ſchon 
als ſeine Lieblingsbeſchaͤftigungen bezeichneten; im Beich- 
nen, in der . und dem Bauen. In dem 
erſtern hat er ſich hier noch vervollkommnet, und wie 
er bei Ihnen ſchon ſeine Landcharten ſich ſelbſt ent⸗ 
warf, ſo hat er jetzt ſchon Schlachtplane abgeriſſen 
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Perſpektive und der Feldmeßkunſt hat er Ferkel Un: 
terricht genoſſen und auch ſonſt in mathemattſchen 
Wiſſenſchaften leidliche Fortſchritte gemacht. Dieß Al⸗ 
les diente mir zum Beweiſe, daß die Vorbeſtimmung 
zu ſeinem erwaͤhlten Berufe ſchon tiefer in ihm ſelbſt 
liegen müffe, Auch kann es wohl ſeyn, daß etwas 
militaͤriſches Blut von feinem Großvater auf ihn ver⸗ 
erbt iſt, der, wie Ihnen bekannt ſeyn wird, Feldſcheer 
bei der Armee war und bis zum Regimentsatzt empor⸗ 
ſtieg. Ihm gleicht er auch in ſeiner Run zu den 
ene und zum Reiten. 1 a 

Genug 5 habe ihn auf die Milttärakademte 5 
bracht, damit er die Ktlegsſchul durchmache. Möge 
der Himmel ihm und uns die wirkliche Schule des 
Krieges erſparen und ihn zu einem tüchtigen Friedens⸗ 
helden, der nur gegen ungerechtigkeiten und Vorurtheile 
Krieg führt, beſtimmt haben! Wie es aber auch Gott 
ſchicke, ich glaube, er wird in beiden Fällen an ſeinem 
Platze ſeyn. Er beſtzt Muth und Entſchloſſenhekt 
um im Felde feinen Mann zu ſtellen und mit dem 
RP drein zu ſchlagen, aber auch Menſchlichket, 
um ein milder Krieger, ein großmüͤthiger Feind und 
ſchonender Sieger zu ſeyn. Er befißt guten Wil len 
und Eifer, 15. auch die noͤthigen Kenntniſſe zu er⸗ 
werben, wie mir ſeine Lehrer mit Zufriedenheit bezeugen. 
14 * 
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Sie werden ihn in den Stand ſetzen, als ein guter 
Freund des Vaterlandes, dieſem auch im Frieden zu 
dienen und durch zweckmaͤßige Beſchaͤftigungen ſeinen 
Mitbuͤrgern nuͤtzlich zu werden. 
Doch mein Vaterherz Fee die Zeit, die 
noch zu ſeiner Bildung dazwiſchen liegt und vergißt, 
Ihnen zu ſchildern, wie er ſich mir ſchon fruͤher zu 
dieſem Berufe tauglich bewieſen hat, ob ich gleich den 
Gedanken, Soldat zu werden, aus einer gewiſſen Be⸗ 
denklichkeit in ihm zu wecken vermied. Schon als 
Knabe ſpielte er vor Allem gern den Soldaten. An⸗ 
fangs waren Ruthen ſeine Waffen und feine Pferde; 
dann ſchnitzte er ſich Schleuderpfeile und bei Ihnen 
Bogen und Pfeil. Selbſt das Schießgewehr liebte er 
und traf wenigſtens mit der Armbruſt, * denn jenes 
wurde ihm nicht zugeſtanden, — ziemlich Reh Er 
grub gern im Garten; nun ſo kann er Schanzen 
aufwerfen laſſen und ſich in der Beſeſtigung uͤben; 
denn als einen Vaterlandsvertheidiger wünſcht ſich wohl 
Jeder den Soldaten, nicht als feindſeligen Krieger. 
ie Seine Liebe zum Landbau iſt ihm geblieben, und 
er weiß ſchon jetzt den Bauernſtand ſo zu ſchaͤzen, daß 
er ihm gewiß dereinſt nicht ſeine fleißigen Arme bloß 
darum entziehen wird, um ſtarke Leute im Heere zu 
0 Auch ſteht er induſtrioͤſen Leuten gern bei und 
wird die gewerbtreibende Klaſſe nicht minder beruͤkſich⸗ 


6 
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tigen, ſondern vielmehr uͤberall Betriebſamkeit zu foͤr⸗ 
dern ſuchen. Einen deutlichen Beweis hat er mir nur 
Eürzlich davon gegeben, und ich kann nicht umhin, 
Ihnen denſelben noch zu erzaͤhlen, weil ich die Freude, 
die mir derſelbe gemacht hat, Ihnen gewiſſermaßen 
| allein verdanke. 8 

Er war unlaͤngſt auf einige Wochen bei mir, und 
auf die zwei Stunden entfernte Bergſpitze gegangen, 
um dort die Gegend aufzunehmen. Gegen Abend kehrt 
er, ermuͤdet von der Hitze des Tages und ſeinen Arbei⸗ 
ten, zuruck. Da begegnet ihm ein alter Mann, der 
auf einem Schubkarren Obſtbaͤume in's Obergebirge 
faͤhrt, aber ſchwer geladen hat und daher bei der An⸗ 8 
rede meines Sohnes, der ihn fragt, wohin er noch 


wolle, ſeine Laſt niederſetzt, um ein wenig zu ruhen, * 


und endlich bei fortgeſetztem Geſpraͤch auch ſich ſelbſt 
auf die Erde feet, um ein Stuͤck Brod aus der Taſche 
zu ziehen und fein Abendbrod unter freiem Himmel zu 
genießen. * 
Robert wuͤnſcht ihm geſegnete Mahlzeit, nimmt, 
ſelbſt auch hungrig, auf die Einladung des Alben, mit t 
ihm zu effen, ein Stuͤckchen Schwarzbrod von ihm an 
und ißt es. Das freut den Alten und er ſpricht viel 
mit ihm, und wie ſuͤß es ſeyn werde, wenn er einmal 
zu ſeinem Brode auch einen Apfel werde verzehren 
koͤnnen. Genug, ſie plaudern vom Vortheil der Obſt⸗ 
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baumzucht, und mein Sohn entſchließt ſich, zur Be⸗ 
foͤrderung derſelben und aus Dankbarkeit gegen den 
Alten, ihm die Laſt ein Stuͤck abzunehmen, und faͤhrt 
den Berg immer hinan, bis der Alte fein Brod vol- 
lends gegeſſen haben wuͤrde. Aber ehe dieſer ihn ein⸗ 
holt, muß er niederſetzen, weil feine Kräfte der Laſt 
nicht gewachſen ſind, und nun bindet er einen Strick 
vor den Karren, zieht dem Alten bis auf die Hoͤhe 
des Berges vor und kehrt ſpaͤt erſt, von dem Segen 
des Greiſes begleitet, heim. u 
Mir geſtand er den Vorfall erſt, als ich ihn 
nach der urſache ſeines langen Verweilens und ſeines 
Verbots, ihm kein Abendbrod zu bringen, befragte, und 
war ſo von der Anpflanzung des Edelmannes im Dorfe, 
wovon jener Alte ihm erzaͤhlt hatte, begeiftert, daß ich 
i ihm verſprechen mußte, wir wollten zum Herbſte einmal 
dahin werden, ſie beſehen und auch den Alten aufſuchen. 
So wirkt es noch fort, daß Sie ihn die Pflan⸗ 
zenwelt lieben, die Baͤume pflanzen und behandeln lehr⸗ 
ten. So wirkt aber auch Ihr Beiſpiel, das Sie den 
Gebfegsen mit Ihren Pflanzungen gaben, im Großen 
und Kleinen. Dem Edelmanne folgen ſchon feine Un: 
terthanen und wer weiß, ob wir nicht in Zukunft noch 
manche Gegend mit milden Obſtbaͤumen bepflanzt ſe⸗ 
hen, wo jetzt nur Diſteln und Straͤucher wachſen, und 
der unfruchtbare Boden keine Saat lohnt. 
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Ber un o an ul win en. 


Glücklich bin ich e hier ee 5 es ver⸗ 


langt mich auch ſchon wieder zu Euch, meine gute 
Mutter; faſt noch mehr, als damals, wo ich das erſte⸗ 
mal aus dem Hauſe ging. Da hatte ich die ‚Hoffe 


nung, Euch bald wieder zu fehen, und ich ſehnte mich 1 


gewiſſermaßen hinaus in die Welt, die ich no nicht = 
kannte. Alles war mir Anfangs noch neu und b, 
ſchaͤftigte meine Wißbegierde. Auch die Arbeiten auf x 


der Schule nahmen mich mehr in c weil ‚fie 
mit ungewohnt waren. 
Aber jetzt ſoll ich Länger von Euch Bleiben und 


habe nun erſt recht erkannt, wie es doch daheim, bei 
Eltern und Geſchwiſtern weit beſſer war. Die lezten 


fehlen mir hier beſonders. Denn wenn ich gleich Euch, 


liebe Eltern, auch nicht bei mir habe; ſo erinnert mich 
doch Alles hier an Eure Guͤte. Meinem Geiſte ſeyd 


ihr immer wehe und wie mich Dein Abſchiedsn 
„Gott behuͤte Dich und begleite alle Deine Wege“ 


Sw bort: 
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noch jetzt beim Hinblick auf den Vater im Himmel, 
der allenthalben mit mir iſt, troͤſtet; fo ermuthigt 
mich das Andenken an des Vaters letzte Unterredung 
vor ſeiner Trennung von mir, als er mich Micher ge⸗ 
bracht hatte. ö 

Ich erinnere mich auch des kleinſten nn 
noch deutlich. Der Vater ließ den Wagen auf der 
Straße leer fahren, um mit mir den kuͤrzeren Fußweg 
durch den Hain zu gehen. Es war Abend, die Sonne 
warf zerſtreute Lichter, wie aus einem ſchoͤneren Lande, 
durch die jugendlich gruͤnen Buͤſche und die Voͤgel 
er 1 ihr Abendlied in den neubelebten Zweigen. 
Wir wandelten ein Stuͤckchen ſchweigend, und ich glaube, 
der Vater theilte dieſelbe Stimmung mit mir. Der 
nahe e Abſchied machte uns beide wehmuͤthig, das Er 
9 wachen des Fruͤhlings ſtimmte uns zu innigem Wohl⸗ 
ſeyn, und das Sinken der Sonne erweckte wohl in Bei⸗ 
a den Gedanken an die bevorſtehende Nacht. 

Da blieb der Vater ſtehen, umarmte mich und 
ums unter andern die mir Ka a0: 


een heiter Br wie diefe en moͤge 
niemals die Sonne uͤber Deinem Haupte untergehen, 
ohne daß Du den Tag mit einem frohen Bewußtſeyn 
beſchloſeſ, und möge Dir, wenn der irdiſche Tag ſinkt, 
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und die Nacht Deinem Auge den Anblick dieſer Welt 
entzieht, die hoͤhere Welt, die in tauſend Sternen mit 
freundlichen Augen niederblickt, deſto reiner auch i 
Innern aufgehen, damit Du jeden Morgen mit wi 
ſtaͤrkter Kraft Dein Tagewerk beginnen koͤnneſt. — Lerne, 
was Du kannst; aber bewahre Dir vor Allem Reinheit . 
des Sinnes und Unſchuld des Geiſtes und Herzens. 
Gott ſey mit Dir!“ e 
Das iſt er denn auch geivefen, und ich habe 
mein Geluͤbde, das ich auf dem Ruͤckwege zur Stadt 
cha an n zu i auch 95 1. N Abe 


zu ſehr. Unter meinen Mieten babe 10 f nur K 
nige kennen gelernt, die mir gefallen und mit denen 
ich umgehe. 4 0 * 

Viele treiben ſchon in den eue 3 offen 
und außer denſelben ſind ſie ganz ausgelaſſen, kommen N 
zuſammen, um zu ſpielen oder ſich dumme Strei 0 
zu erzaͤhlen und uͤber die Lehrer zu ſpotten, oder . 
ſich, wenn ſie außerhalb der Stadt gehen, in Bit 
haͤuſer, um zu trinken und Tabak zu Gäu 
die Natur Haben die meiften keinen Sinn, und 
die ihn vorgeben, laufen nur herum, um Pflanzen zu 
ſammeln, oder Vogeleier aus den Neſtern zu holen, 


— 
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oder Schmetterlinge zu fangen. Die letztern muͤſſen 
gewoͤhnlich eines langſamen Todes ſterben; die Eier 
werden den aͤngſtlich klagenden Muͤttern aus dem Neſte 
geraubt, und die Pflanzen an ſich nicht geſchaͤtzt, ſon— 
dern nur, als trockne Blätter in Papier gefchlagen, 
bewundert. 

Die 1 die beſten und Heiftgften find, kennen 
doch nichts Hoͤheres, als Arbeiten, Latein und Griechi⸗ 
ſches und kommen nicht einmal in die Kirche, wenn 
fie ı icht muͤſſen. Ja, was mich am meiſten ſchmerzt, 
die Lehrer beftärken fie noch darin, indem fie dieſelben 
u rum bel loben, daß ſie ſelbſt den Sonntag, der doch 
N zur Erholung beſtimmt ſey, fo fleißig benutzten. Auch 

lachen ſie oft uͤber garſtige Spaͤße der andern, oder 


hi machen ſie ſelbſt mit, waͤhrend ſie doch uͤber einen 


6 Fehler aufgebracht ſind oder ſpotten, der einem gegen 
die Grammatik entfaͤhrt. | 

| Sage dem Vater, daß ich ſelbſt mit Profis 
. wicht ganz u. vr Sein Vater fa 


ag Forkeiteh a 0 iſt er 1700 ſchon flei⸗ 
iger ge ˖ und wir arbeiten viel mit einander; 
aber dafür hat ihn auch ein Duͤnkel ergriffen, der 
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mir nicht gefällt, und in der Schule thut er, als wenn 
er Alles allein am beſten verſtaͤnde. 
Ich habe hier gehoͤrt, der Vater ſolle an die 
Stelle des verſtorbenen Superintendenten kommen. Ach, 
wenn es doch wahr waͤre, und ich wieder bei und un⸗ 
ter Euch ſeyn koͤnnte! Ich wollte gern den ganzen 
Tag arbeiten, wenn ich nur mit Euch eſſen und den 
Abend mit Mathildchen und Hermannfrieden im Gar⸗ 
ten ſeyn koͤnnte oder ſpazieren gehen duͤrfte! Zwar 
wuͤrde ich dann nicht mehr oft nach unſerm lieben 
Staͤdtchen und in unſern jetzigen Garten komr men 
koͤnnen; aber der neue Paſtor wuͤrde uns gewiß auch 
erlauben, manchmal zu ihm zu kon men und meine un 
ehemalige Baumſchule zu ſehen. Der alte Hans, der a 
ſchon auf der Pfarre war, als wir hinkamen, wurde 
wohl wieder da bleiben und gewiß, wenn ich ihn drum 
baͤt, auch meine Baͤume begießen und abwarten; denn 
daran laͤg mir, wenn auch die Fruͤchte nicht ee 
ie doch immer. 79 N 
War doch Hons ſo gut gegen mich, als ic 11 z N 
bei Euch war, und wiſchte ſich eine Thräne au 
Auge, als er mir mein 3 „ das er ein S 


Hand bebe dä. 
als wenn er mit zu unſrer wi 4 | 
auch die Dienſtmaͤdchen. Sie freute ſich Alen 018 ich 


7 


** 
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kam, ob ich gleich nur er Arbeiten vermehrte, und 
ſchienen am Sch ierze des Abſchieds ordentlichen An⸗ 


. theil z nehmen. Sage ihnen auch meinen Gruß 


und daß ich an ſie gedenke; und ſchrei e Du mir bald 
einmal wieder, oder bitte den Vater in meinem Na⸗ 


25 1 
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Werner a n eren. 
| * * 
Sie gaben mir einen ſchweren Auftrag, beſter Bund) 
als Sie einen Hauslehrer fuͤr Brunhilden aus meinen 
Haͤnden verlangten. Sie berufen ſich auf meine aus⸗ 
gebreitete Bekanntſchaft in der Gegend und auf meine 
Menſchenkenntniß; allein die jungen Leute laſſen ſich | 
in unſern Tagen nicht ſo leicht koſten, viel weniger 
auskennen. Sie machen Schaum um ſich her, daß 
Einem bange wird, i in ihre Naͤhe zu kommen, und ihre 
Zungen ſind ſo ſpizig wie die Stacheln der Wespen. 
Doch bei den letztern habe ich nie Honig geſucht; eher 
noch bei einer tölpelhaften Hummel, wenn ich ihn f 
nicht von einer emſigen Biene bekommen konnte. r 
7 habe ich es denn 7 bei dem Auffuchen ei⸗ 
nes Hauslehrers gehalten; de un er ſoll doch wohl eine 
Arbeitsbiene ſeyn, die fih ihr Geſchaͤft angelegen ſeyn 
läßt. Und für ein, Mädchen muß er nothwendig auch 
Honig mitbringen, um feinen Untetiſcht, den Sie im | 
beſonders anweiſen, vsrfhfen zu kennen. Ich dachte 
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aber, Sie naͤhmen das nicht ſo ſtreng, daß Ihr In⸗ 
formator ein bloßer Lehrer ſeyn ſoll, ſondern ließen ihn 
Erziehungsgehuͤlfen ſeyn; denn wenn Sie ihm auch 
aus zaͤrtlicher Sorge fuͤr Brunhilden keinen Antheil 
an der Erziehung verſtatten wollen; ſo ſind Sie doch 
nicht ſicher, daß, wenn er Ihnen auch nicht in die Er⸗ 
ziehung eingreift, er doch ſeinen Unterricht nicht ſo 
ſublimite, daß er alle 14 e, in der an 
1 

Sonſt wuͤrde ſich dich ein junger Caubibat 155 
135 der von Dieſem und Jenem zu ſchwatzen weiß, auch 
wohl fe wie es einem Maͤdchen, das nicht tief in die 
Sachen eingeht, gefiel; der es ſich gern gefallen ließ, 
daß er des Tages bloß einige Stunden Unterricht er⸗ 
theilte und dann ſeine freie Zeit in Geſellſchaft 
brachte. Aber an ſitllcher Bildung würden Sie bei 
| einem folchen Menſchen fuͤr Brunhilden nicht viel ge⸗ 
binnen, und Sie muͤßten ſchon froh ſeyn, wenn er 
ſie in dieſer Hinſicht nicht vergiftete oder er zu e 
men, verleitete. 

Ich habe bei dieſer 


i Gtlegenbeit ein ſolch zucker 


e ne 9 das ch, ach, 
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Buͤhne mehr genuͤtzt haͤtte, als alle Vorleſungen, die 
er nur der oͤffentlichen Pruͤfung wegen beſucht habe, 
die aber nie einen guten Prediger, am wenigſtens ei⸗ 
nen Mann, der mit Menſchen umzugehen wuͤßte, bil⸗ 
deten; und daß er ſelbſt Willens geweſen ſey, Schau 
ſpieler zu werden, es auch gethan haben wuͤrde, haͤtte 
ihn nicht ſeine Mutter himmelhoch gebeten, bei dem 
geiſtlichen Stande zu bleiben, und ihm vorgeſtellt, daß 
er da, wenn auch keinen Kuͤnſtlerlohn, doch ein ruhiges 
Brod „ das am Abend ſeiner ug nicht area 1 
den werde. | 
Es kam mir vor, als ih er bas Echo a 
Theezirkel, Morgen⸗, Tage⸗ und Abendblaͤtter, die ſich 
auch in Theaterkritiken auflöſen und lieber die ganze | 
Welt zu einem Schaufpielhaufe voll Verſtellung und 
Heuchelei, ſchaaler Oberflaͤchlichkeit und Schein ohne 
Weſen und Beſtand machen moͤchten. Da haͤtte unſer 
Candidat als Prieſter hineingepaßt, dachte ich und hatte 
genug. Alſo weg mit den Wespen, die viel Riemen 
von ſich machen, aber den Menſchen keinen Honig ein⸗ 
a tragen, fondern ihn hoͤchſtens ſelbſt er u 
Ich ſuchte, wie ſchon geſagt, nach einer Biene, a 
die ſich als einen Theil ihres haͤuslichen Staates be⸗ 
trachtete, wie ein Hauslehrer ſoll. Aber es ward mit | 
ſchwer, eine zu finden. Ich traute auch meinem Uns 
theile nicht recht und wendete mich daher an Humar 
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Seinem Rathe danke ich die Beſtaͤtigung meiner An: 
ſichten vom Hauslehrerſtande und Sie ihm alſo, was 
ich Ihnen etwa wieder daruͤber mittheile. m 

Er ſchlug mir auch einige Subjekte in ſeiner 
Naͤhe, doch meiſt mit Achſelzucken, vor, indem er ſagte: 
„Es ſind wohl Leute von dem beſten Willen, die aber 
i über eine zweckmaͤßige Wahl der Mittel, die zur Er⸗ 
| reichung ihrer guten Abſichten fuhren, nicht aufgeklaͤrt 
und auch nicht geſchickt genug ſind, ſie weiſe zu hand⸗ 
haben, wenn ſie ihnen ein Andrer an die Hand gaͤbe. 
| Solche, die um lautere Theologen zu bleiben, ſich um 
Naturkenntniß und Philoſophie wenig kuͤmmerten und 
darum auch keine Menſchenkundiger find; die ſich, was 
ſie auf der Univerſität Schwarz auf Weiß niederge⸗ 
ſchrieben haben, einpraͤgten und nun glauben, weil ſie 
die Hei sordnung der Dogmatik kennen, ſte koͤnn⸗ 
ten auch Jedermann in dieſer oder einer andern Ord⸗ 
nung zum Heile fuͤhren; die eben darum auch im Ju⸗ 
gendunterrichte, wie ſpaͤterhin auf den Kanzel, poſitive 
Kirchenlehren vortragen, die wohl dem Gockesgelchrten 
noͤthig find. zu u aber von dem Kinde und, ge⸗ 
meinem Manne in dieſer ſcholaſtiſch⸗ gelehrten Geſolt 
im beſten Falle gar nicht, oͤfter aber ganz falſch ver⸗ 
‚fanden werden; gutmüͤthige Men, die d. B. weil 
ſie die Liebe Gottes in Cheiſe verkündigen und nun 
mit der Gerechtizket Gottes kein Gewiſſen beunruhigen 
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wollen, auch feine Heiligkeit fahren laſſen, die Gewiſ— 
ſen einſchlaͤfern und mit einer unbedingten Suͤndenver— 
gebung dem ſittlichen Verderben Thor und Thuͤre oͤff— 
nen, ohne im Mindeſten Gefahr fuͤr das Gottesreich 
zu ahnen.“ 

„Ein wunderliches Ding, dachte ich, dort fehlte 
es nicht an Verſtand und Gewandtheit, aber an einem 
guten und rechtſchaffenen Willen, wenn auch eben 
kein böfer, ſondern nur ein leichter, oder vielmehr gar 
keiner da war, naͤmlich ein Wille, der Nichts will, ſon⸗ 
dern Alles dem Ungefaͤhr uͤberlaͤßt. Hier iſt der gute 
Wille, der auch auf dem rechten Grund und Boden 
ruht; aber es thaͤt Noth, ihre Vernunft zu Verſtande 
zu bringen, damit ſie auch auf Mittel fännen, bie ihren 
Zweck zu fördern taugten, und Lehrweisheit gewönnen; 
denn ein Zimmermann „der nur nach der Schnur ar⸗ 
beiten kann, iſt noch nicht im Stande ein Gebäude | 
aufzuführen, viel weniger den Geiſt im Kinde zu citis 
ren und ſeine naturliche Entfaltung zu bewirken. Solche 
Leute tappen ja eigentlich, trotz der Brille des kirchli⸗ 
chen Syſtemes, nur im 8 und ſummen, gleich 
Hummeln, unverſtaͤndige Dinge in Kirchen und Schu⸗ 0 
len; denn was ſie ſelbſt nur halb verſtanden haben, 
das muthen ſie Kindern und a zu in Wirklichkeit 
zu verwandeln.“ Ich fuͤr meinen Theil fürchtete dabei 
nur das Wachs, daß die Bienen an den äußern Hoͤs⸗ 

15 
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chen eintragen, nicht den zu ſuͤſſem Honig in ihrem 
Innern verarbeiteten Nektar der Blumen zu bekommen! 
„Sollte es denn Keinen geben, der Beides auf eine 
vernuͤnftige Weiſe vereinigte und Kindern und Laien 
das Wort Gottes, das er aus dem Fundamente ſtu⸗ 
dirt hätte, maulrecht machen koͤnnte, wie wir Aerzte 
die Arzneimittel; alſo immerhin auch bitter, wenn es 
ſeyn muß, aber nur angemeſſen nach innern und aͤu⸗ 
ßern Umſtaͤnden?“ Denn was die letztern anlangt, — 
uͤber die erſtern werden Sie auch nicht zweifeln; — 
ſo gebe ich als Arzt nach Befinden wohl daſſelbe Mit⸗ 
tel im Pulver oder als Traͤnkchen oder auch als Pil⸗ 
len, aber die letztern wiederum ſo, daß man ſie ver⸗ 
ſchlucken kann, und lieber ein paar mehr oder einmal 
oͤfter, als gleich ganze Pfundpillen, die fi ſchwer 
ſchlingen und am Ende durch ihre Laſt nur den Ma⸗ 
gen beſchweren und an ihrer Verdauung latente alſo 
auch fruchtlos bleiben wuͤrden. * 
| „Am Ende, dachte ich, iſt ein Schullehrer⸗ ⸗Se⸗ 
minariſt noch beſſer zum Hauslehrer zu gebrauchen, 
als ein Studirter; denn mag jener auch noch ſo hand⸗ 
werksmaͤßig zugeſtutzt fen; ſo ward er doch mit meh⸗ 
rern Lehrgegenſtaͤnden bekannt, und ſie wurden feinet 
einfacheren. Faſſungskraft gleich in der Geſtalt vorgelegt 
und gewiſſermaßen vorgekaut, wie ſie auch fuͤr Kinder 
genießbar ſind. Wirkte er ſo gleich ſelbſt nur als Brei⸗ 
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Löffel oder als Sprachrohr; fo koͤnnten doch feine Worte, 
die ruͤckwaͤrts doch einmal, wenn auch nur im dritten 
und vierten Glied, aus Anſchauung der Natur und 
goͤttlicher Dinge, alſo aus einem Geiſte ſtammen muͤſ⸗ 
ſen, eine nahrhafte Geiſteskoſt abgeben; wenn ihr gleich 
die Wuͤrze der Begeiſterung in Blick und Geberde des 
Lehrers und die Kraft ſeines Beiſpieles noch abginge.“ 
Da fuͤhrte mich ein guͤnſtiges Geſchick mit Treu⸗ 
mund zuſammen, den ich Ihnen nun ausgeſucht habe. 
Er hat ſchon fruͤher als Hauslehrer in einem adligen 
Haufe gearbeitet. Aber da er nicht Hofmeiſter 
ſeyn konnte, weil er ſich weder fuͤr einen Meiſter 
haͤt, noch den Hofton verſteht; fo war weder fein 
Prinzipal mit ihm, noch er mit jenem zufrieden, und 
es fehlte nicht an mancherlei Reibungen. Ein ärger: 
licher Auftritt hatte ihm eben ein Gallenfieber zugezo⸗ 
gen, als ich zu ſeiner Huͤlfe gerufen ward und ihn 
nun genau kennen zu lernen Gelegenheit hatte; denn 
in der Abſpannung einer Krankheit und bei der Offen⸗ 
heit, die wir als Aerzte verlangen, iſt es leicht einen 
Menſchen ſorgfaͤltig zu ſondiren und kennen zu lernen. 
Seine feſte Natur und die Hoffnung, die ich ihm 
machte, daß er ein beſſeres Unterkommen finden ſolle, 
bewirkten in Kurzem ſeine Geneſung, und ich will 
Ihnen nun auch den Geſunden beſchreiben, ſo weit 


ich ihn kenne. Was fein Aeußeres betrifft; fo ſollen 
13 * 
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Sie ihn ſelbſt ſehen. Aber im Voraus muß ich Sie 
bitten, ſich nicht an daſſelbe zu ſtoßen. Er iſt zwar 
auch koͤrperlich wohlgebildet, aber weiß ſich nicht gel— 
tend zu machen, und noch weniger hält er auf Kleider⸗ 
ſtaat. Deſto reicher iſt ſein Gemuͤth, in deſſen Welt 
er mehr lebt, als außer ſich mit dem Verſtande. Es 
befeelt ihn der beſte Wille, er beſitzt Gutmuͤthigkeit 
und Geduld, und wenn er auch nicht uͤber Lehrmetho⸗ 
den ſpricht und ſelbſt keine kuͤnſtlich berechnete oder 
auch nur verſtaͤndig angelegte befolgt; ſo hat er doch 
Uebung im Unterrichten gehabt, laͤßt ſich zu der kind—⸗ 
lichen Vorſtellungsart herab und trifft gleichſam inſtinkt⸗ 
artig, d. h. gemuͤthlich, von ſelbſt das Rechte; iſt auch, 
bei aller Innigkeit ſeines Weſens, doch bemuͤht, ſeine 
Lieblingsideen darzuſtelen, und gibt ſie im Gewande 
der Dichtung. N 

Und ſo ein Mann paßt, ſollte ich glauben, am 
beſten zum Erzieher und Lehrer einer weiblichen Seele, 
die kein Fach⸗ und Regelwerk liebt und ſich nicht gern 
in Feſſeln eines vorgezeichneten Lehrplanes haͤlt, der oft 
nur mit einem Allerlei prahlt und zur Zerſtuͤckelung 
des Wiſſens verleitet. Sein Gefuͤhl wird ihm Brun⸗ 
hildens Liebe erwerben; und ein Maͤdchen will durch 
Neigung gefeffelt ſeyn, wenn ſie Etwas lernen ſoll; ſie 
liebt die Verſtandesſprache nicht und folgt lieber einer 
gemuͤthlichen Darſtellung der Dinge, bei der ſie dem 4 
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Lehrer zu gefallen lernt, als daß ſie ſich mit leeren 
Begriffserklaͤrungen befaßt. Je anſpruchsloſer Treumund 
iſt; deſto weniger wird ſich die Aufmerkſamkeit Brun⸗ 
hildens auf das Aeußere, ſondern auf die Strahlen 
ſeines Gemuͤthes, die kindlich * und wohlthuend 
ſind, hinlenken. 993 . 

Er wird auch in jeder Lage zufrieden ſeyn, die 
ihn in ſeinem Gemuͤthsleben und Wirken nicht ſtoͤrt; 
ſo willkommen ihm Ihre oder Ihrer Gattin Bemer⸗ 
kungen 5 mitgetheilte 1 und Zurechtweiſungen 
ſeyn werden, ſobald fie nid t hofmeiſtern oder mit 
Bitterkeit tadeln, was bei Shen nicht zu erwar⸗ 
ten ſteht. Laſſen Sie ihn alſo ein Glied Ihrer Fa⸗ 
milie ſem und kommen ihm mit Vertrauen entgegen; 
ſo wird er ſich gewiß weit mehr als einen dankbaren 
Sohn Ihres Hauſes, denn als einen verdienten und 
nicht ſattſam entſchaͤdigten Wohlthaͤter Ihres Kindes 
betrachten. Auf Sold ſieht er gar nicht, ſondern er⸗ 
wartet nur eine liebevolle Behandlung, und die ſind 
wir ja allen Denen ſchuldig, die ſich mit unſern Kin⸗ 
dern beſchaͤftigen, damit ſie auch freundlich und liebretch 
mit dieſen umgehen können und 0 Werk mit Freu⸗ 
den treiben. e 
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Mathilde an Bruno. 


Nun wir kommen zu Dir, lieber Bruder, wie Du 
gewuͤnſcht haſt. Der Vater hat einen Brief bekom⸗ 
men, daß er Superintendent wird. Um Deinetwillen 
iſt es mir lieb, ob ich gleich, ungern von hier fortgehe. 
Die Mutter ſagt mir indeß zum Troſt, daß wir auch 
einen Garten bekommen, worin viele ſchoͤne Blumen 
und beſonders Roſen r wären, Die letzten, weißt Du 
ja, liebe ich beſonders, nicht allein weil ſie ſo ſchoͤn 
von Geſtalt und Farbe ſind, ſondern auch weil ſie den 
\ Finger, der ſie keck berühren will, mit ihren Stacein 
verwunden. 

Hermannftied, der Dich, wie er ſagt, beſtens 
grüſſen laͤßt, lacht zwar daruber und meint, die Roſen 
trügen ja keine Frucht; ihm gefalle die Apfelbluͤte 
beſſer; die Roſe ſey bloß das Bild vornehmer Eitelkeit, 
Aber ich finde einen andern Sinn darin; mir iſt ſie 
ein Ebenbild der liebenswürdigen, aber bewaffneten Un⸗ 
ſchuld Doch habe ich Hermannfrieden, ob er ſich 
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gleich nicht fo viel mit mir zu thun macht, als Du 
ſonſt, ebenfalls recht lieb, beſonders wegen feiner drolli⸗ 
gen Einfaͤlle und ſeiner Treuherzigkeit, mit der er Alles 
ſagt, was er denkt, und ſo offen vorbringt, daß es 
mich wenigſtens, auch wenn es derb iſt, nicht beleidi« 
gen kann. | 

Auch lobt der Vater fein Verſtand und ſeine 
Beharrlichkeit. Und es iſt wahr, er bezeigt jetzt zu 
Allem, was er treibt, mehr Luſt, beſonders, wenn er 
ſieht, wie dem Vater daran gelegen iſt, daß er Etwas 
lerne, und die Mutter ihm ſagt, er ſolle dem Vater 
kein Aergerniß machen und ſeine Aufgaben wohl lernen 
und ausarbeiten. Dann ſitzt er unermuͤdlich daruͤber 
und ſpricht: „Ich will aber auch gewiß einmal etwas 
Rechtes werden; das ſollt Ihr ſehen! “ N 

Ueberhaupt befist er ein fo großes Vertrauen zu 
ſich ſelbſt, daß er uns neulich durch ſeine Kuͤhnheit 
Alle nicht wenig in Schrecken verſetzt hat. Es war 
Jemand zu dem Vater geritten gekommen und hatte 
das Pferd an der Hausthuͤre angebunden, an welcher 
ſich Hermannfried alsbald einfand, um das Pad zu 
beobachten. Dieſes aber weiß unterdeß den Zügel zu 
loͤſen und will eben davon laufen, als Hermannfried 
darnach greift und ſich, weil das Pferd um ſich ſchlaͤgt, 
um ſicher zu ſeyn, auf den Sattel ſchwingt und es 
von da baͤndigen will. Das Pferd aber laͤuft, die 
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leichte Laſt nicht gewohnt, nur um ſo ſchneller die 
Gaſſe entlang und fort um die Ecke. 

Der Vater war herbei geſprungen, aber zu ſpaͤt, 
um das Pferd einholen zu koͤnnen, und blieb, als er 
ſah, daß Hermannfried an der Ecke ſich raſch einwaͤrts 
beugte, noch am ruhigſten, waͤhrend der Mutter und 
mir bangte; ja ſelbſt der Reuter, der auf dem Pferde 
gekommen war, meinte, ſein Pferd ſey heute ſo unbaͤn⸗ 
dig geweſen, daß es den Knaben gewiß bald abwerfen 
werde. — Siehe! da kam auf einmal der Bruder ganz 
0 ſtattlich mit dem Pferde um die Ecke gebogen und 
hatte es ganz feſt in ſeiner Gewalt, fo» daß das Pferd 
ihm ordentlich mit Luſt zu gehorchen ſchien, und Aller 
Furcht in Freude verkehrt ward. — | 
Wir denken Deiner recht und freuen uns auf 
Dich, de wie in, hoffe, denkſt auch Du bisweilen 
| an mich. 
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Aw eh Lokfche n. 


Du ſchreibſt, meine liebe Lottchen, daß Du mit dem 


Hauslehrer Deiner Brunhilde wohl zufrieden biſt. Das 
freut mich um Deinet- und Brunhildens willen, mei⸗ 


nen Mann auch deßhalb, weil er einigen Antheit an a 
deſſen Wahl hatte. Aber Du aͤußerſt auch einige Ber 1 
denklichkeiten, und es freute uns um ſo mehr, daß j 
Du fie uns offen und unverholen mittheilſt, weil ich 


glaube, das vorzüglichſte derſelben ſelbſt heben zu koͤn⸗ 
nen, ohne nur meinen Hilmar darüber zu Rache zu 
ziehen, wofern Du anders dem Ergebniß eigner Erfah⸗ 


rung, wie ich hoffe, eben fo viel traueſt, als den kuͤnſt⸗ 


lichen Beweisfuͤhrungen der Gelcheenre Dafuͤr will 
wi auch ganz aufrichtig ſeyn, und damit Du ſiel 
daß ich Dich nicht etwa bloß über einen Uebelſtand trö⸗ 


ſten und beruhigen will, Dir einige andre Zweifel uͤber 


das Unterrichtsverfahren Deines Treumund beibringen. 


Hoͤre mich indeß ruhig an, erkenne aus meinen 


Mittheilungen, wie fehr mir die Wahrheit, Deine Ruhe 
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und Brunhildens Wohlfahrt am Herzen liegt, und ſieh 
zu, ob ich Dir, was mich Beobachtung gelehrt hat, 


auch annehmlich machen koͤnne. Du ruͤhmſt, wie Treu⸗ 


mund den Kunſt⸗ und Schoͤnheitsſinn Deiner Brun⸗ 


hilde dadurch wecke, daß er ihr Bilder zeige, Manches 
vorzeichne und ſie ſelbſt im Zeichnen uͤbe, daß er ſie, 
als Freund der Botanik, auf Blumen aufmerkſam und 
mit den meiſten Gewaͤchſen bekannt mache, ſo daß ſie 
ſchon viele nach dem Syſteme zu nennen wiſſe; daß 
er auch Muſik mit ihr angefangen habe, und ſie bereits 
einige Stucke recht fertig und zwar auswendig ſpiele, 
und biſt nur damit unzufrieden, daß er keinen rechten 
8 oder vielmehr gar keinen Religionsunterricht ertheile. 
0 Um ihn aber deßhalb nicht zu tadeln, wilſt Du lieber 
1 ſelbſt Lehrerin Deines Kindes werden und das Fehlende 
a nach meinem Rathe ergaͤnzen. m . AR 
Du ſollſt dieſen ſogleich hören. Erlaube mir 
nur erſt einige beſcheidene Zweifel über die äffhetifchen 
und botaniſchen Bemuͤhungen Deines Hauslehrers, in 


benen, ich weit weniger mit ihm uͤbereinſtimme, als viel⸗ 


icht in feiner Anſicht über den Religionsunterricht. 
Du wirſt daher wohl auch nicht noͤthig haben, irgend 
Etwas zu ergaͤnzen; denn wodurch Du Religionslehre⸗ 
rin Deiner Tochter werden ſollſt, das geht Dir keines 
wegs ab, und das verſaͤumſt Du gewiß auch nicht zu 
thun. Hier nur vorlaͤufig, daß Beiſpiel und Thaten 


V 
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ftärker auf das kindliche Gemuͤth und namentlich auf 
eine Maͤdchenſeele wirken, als aller Wortkram, und daß 
wenige Winke über das Neligiöfe, welche den heiligen 
Schleier nicht heben, wie fo manche Erklaͤrungsverſuche, 
nicht nur ausreichen zum Religionsunterricht, ſondern 
bei weitem den Vorzug verdienen, 
1 Wollteſt Du mehr thun; ſo wuͤrdeſt Du damit 
nicht nur Deinem Hauslehrer, wenn auch nur ſtill⸗ 
ſchweigend, doch Vorwürfe machen, die bittrer wären, 
als ein offener Tadel, denn es koͤnnte ihm doch nicht 
verborgen bleiben, was Du nicht aͤngſtlich verheimlichen 
wüͤrdeſt, weil Dein Kind ja ſonſt die Relit gion als etz 
was Verbotenes betrachten lernte; ſondern Du — a 
auch leicht gegen den Geiſt des Kindes verſtoßen. 
wenig Dein Vortrag an Trockenheit des , lei⸗ 
den wuͤrde; ſo wuͤrdeſt Du doch vielleicht um ſo mehr 
Irrthuͤmer in die Seele Brunhildens pflanzen, je mehr 
Du Dich von der wiſſenſchaftlichen Form der kirchli⸗ 
chen Lehrſaͤtze entfernteſt, oder ſie ohne gelehrte Kennt⸗ 
niſſe zu erklaͤren verſuchteſt. Doch davon nachher. Das 
Wichtigste laß uns zuletzt abhandeln. Vorerſt alſo Weine 
Anſichten uͤber die äſthetiſchen Verſuche Treumunds. 
Ich finde es ſehr loͤblich, daß er den Schönheites 
ſinn Brunhildens durch Umgang mit Blumen zu we⸗ 
cken bemuͤht iſt; aber es ſollte nur nicht nach dem 
Syſteme, ſey es auch, welches es wolle, erfolgen. 
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Zerreißet doch die kindliche Welt der Blumen nicht 
auch vor dem kindlichen Auge; rubricirt ſie nicht, am 
wenigſten nach einem Merkmal, das die Natur ſelbſt 
oft ſo verſchaͤmt bedeckt und in manchen (den Keypto⸗ 
gamen) ganz dem Auge des Forſchers entzogen hat, 
weil es zu ihren Geheimnissen gehört, und laſſet die 
treue Naturanſchauung wenigſtens unſtem Sefehlechte, 
das nicht gern gliedert und ſondert, ſondern lieber das 
Ganze in lieblicher Fülle anſchaut! 4 ER | 

Auch kann ich es nicht billigen, daß Treumund 
Brunhilden Bilder vorlegt, ſtatt ſie in ſchoͤne Gegen⸗ 
den zu fuͤhren und ſie hier auf den Reichthum und 
die ſtille Größe, auf die Mannichfaltigkeit und doch 
erhabene Einfachheit der Natur aufmerken zu laſſen; 
noch daß er ſie zeichnen laßt, ſtatt ſie malen zu laſſen. 
Hinweg mit dem Stift; gib Deiner Tochter den Pin⸗ 
ſel in die Hand, wenn ſie auf ſolche Weiſe darzuſtellen 
Luſt hat. Die Farben ſind dem Maͤdchen men als 
die Striche, ſo wie freundliche Umgebungen mehr, als 
der Schatten der Kunſt in dem Kupferſtiche, den Du 
doch meinſt, wenn Du von n ſprichſt; denn Ge⸗ 
maͤlde beſitzt er ja wohl nicht, ſo weit ich ſeine Sau 
lung geſehen habe. Wie gluͤcklich wuͤrde ich mich ſchaͤt— 
zen, wenn man uns, ſtatt der ſeltenen und fremden 
Gewaͤchſe, Aftermooſe, Blaͤtter und Stachelpilſe, in 
die Gaͤrten und Treibhaͤuſer die vorige Farbenpracht 


— 
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der Blumen zuruͤckgaͤbe, und wenn ich Dir die Ge: 
danken, ſtatt mit Buchſtaben zu ſchreiben, malen koͤnnte 
mit lebendigen Farben! | 

Die muſikaliſchen Anfänge aber laſſe fo ge: 
ſchwind, als möglich, wieder abbrechen, wenn ſie mehr, 
als Notenleſen und Fingerübung ſeyn ſollen; denn ſo 
gewiß dieſes Beide nicht muſikaliſch macht, nicht ein⸗ 
mal den Virtuoſen bezeichnet, deſſen Vortrag doch 
wenigſtens mit Ausdruck und Empfindung begleitet ſeyn 


muß; fo gewiß wird in Brunhilden bei der bisherigen 


Lehrweiſe der Sinn fuͤr den Zauber der Muſik nie 


geweckt werden, wofern er nicht von Natur reichlich 
in ihr liegt und ſich, der Methode zum Trotze, noch 
entfaltet, ſtatt fi erſticken zu laſſen. Ein bandwerks⸗ 
maͤßiges Abklimpern nach empfindunge! oſen Punkten 
und Strichen iſt kein lebendiger Hauch, der in die 


Saiten des jugendlichen Gemuͤthes ſchlagen muß, wenn 


11 rein und voll ertoͤnen ſollen. 

Und etwas Auswendi! gelerntes iſt nicht im Stande, 
in Stunden der Betruͤbniß den Kummer zu lindern 
i oder die innere Freude zu verkuͤnden; und wozu ſoll 
Be anders Ma le pen als um die Wehnutg 


7 


werden zu laſſen und durch die A ont Mit: 


theilung in das Gleichmaas leidenſchaftsloſer Stim⸗ 


mung zurückzubringen? Gens nicht, um ſich ‚hören. 
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und bewundern zu laſſen, auch nicht, um Concerte zu 
geben; alſo doch nur, um der Sprache des Gefuͤhles 
maͤchtig zu ſeyn, um, was die Seele erfreut, ausſtro— 
men, oder, e was Brunhilden nie begegnen moͤge, — 
die Orkane, die des Gemuͤthes Tiefe durchwuͤhlen, in 
mitleidige Ohren branden zu laſſen? Im Gefuͤhle iſt 
ja Leben, wie in dem beweglichen und ſchwungreichen 
Elemente der Töne; ſoll auch dieſes unter einer iger 
nen Taſtatur des Inſtrumentes erſterben? st 1 0 
Du ſiehſt wohl von ſelbſt, daß ich zur Weckung 
des muſikaliſchen Sinnes die Tonwerkzeuge und auch 
das vollkommene, welches wir vorzugsweiſe mit dieſem 
Namen (Inſtrum ent, gleichbedeutend mit Fortepiano) 
belegen, nicht geeignet halte. Ja felbſt das allervoll⸗ 
kommenſte behauptet: nur den zweiten Platz nach der 
menſchlichen Stimme und zwar eben deßhalb, 
weil es dieſer, indem es gleichfam aus der Tiefe ath⸗ 
met, am nächften zu kommen vermag Mit Recht hat 
es ſich daher, eben wegen feines organiſchen Mechanis⸗ 
mus, „ denn ein fol ſcher bleibt's doch, — den griechi⸗ 
ſchen Namen des Werkzeugs (Organon — - Sigel) vor⸗ 
behalten; denn die Griechen kommen mir überhaupt 
gegen die Roͤmer, ſo weit ich beide kenne, vor, wie 
freie Lebensentfaltung gegen eine kuͤnſtliche Maſchine, 
ſey es auch die eines durch tauſend Geſetze zuſammen⸗ 
genagelten Staates; wie Naturfinn gegen die Schule, 


| 
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ſey es auch die des Krieges; wie Poeſie neben der 
Wiſſenſchaft, kleide fie ſich auch als Lehrgedicht ein. 
Mit dem Leben, mit der Natur und ſchaffenden 
Dichtkunſt laſſe uns auch im Muſikunterrichte begin⸗ 
nen. Alſo die erſte Anweiſung zur Tonkunſt ſey die 
menſchliche Stimme, und zwar, wie ſie im Geſange 
durch Hoͤhe und Tiefe gleichſam Farbe annimmt und 
nun nicht mehr bloß Ausdruck der Reflexion iſt, ſon⸗ 
dern lebendiger Wiederhall der innern Gefuͤhle und 
Empfü indungen wird. Im Wiegenl lede, im trillernden 
Geſange, der die Bewegungen der Waͤrterin, die das 
Kind auf dem Arme hat, begleitet, ertoͤne der Kinder⸗ 
ſeele zuerſt das Reich der Empfindung. Hier lebt es 
gleichfam im Geſang, dem lebendigen Athem der Ton: 
kunſt, clit und wacht in ihm, und ſo muß wohl 
der tiefere Sinn für das Mufitalifche in ihm erwachen. 
Und moͤchten wir doch, wie die Griechen dieſes, wie 
eine heilige Weihe, auch unſerm ganzen Unterrichte in 
der Sprache und in der Wiſſenſchaft a, koͤnnen, 
| wenigſtens dem Untersichte der Mädchen! — \ 
Jenes erfolgt von ſelbſt, wirſt Du fügen. Ganz 
recht; aber ſo will die Natur; ſoll auch der Unterricht 
ſeyn, ſich von ſelbſt ergeben und ohne kuͤnſtliche Vor⸗ 
kehrungen beginnen. Wie ſchon das Wickelkind den 
Geſang im Lallen u und Kraͤhen nachzuahmen ſucht, ſo 
findet ſich auch igAteybin die Fertigkeit in der Be 
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am leichteſten, wenn das innre Beduͤrfniß dazu noͤthigt. 
Das Maͤdchen ſinge und trillere immer im Hauſe und 
drehe ſich, wie Weltkoͤrper im Sternentanze nach der 
Sphaͤrenharmonie. So lebt der Ton nicht bloß in 
feinem Ohre, das ſich zum Tonſinn gefaltet, ſondern 
auch in ſeinem ganzen Koͤrper und allen feinen leichten 
und rhythmiſchen Bewegungen. 5 . 

Bei der Trommel, die Nichts zu en hat, ſon⸗ 
dern nur Taktinſtrument iſt, lerne meinetwegen der 
Knabe das Marſchiren, wenn er auch kein Soldat 
wird. Er muß ſich an das Geregelte zeitig gewoͤhnen 
und liebt von ſelbſt auch die Trommel. Aber dem 
Maͤdchen laſſe Du nur, als muſſkalſche Uebung, me⸗ 
ä lodiſchen Geſang, bis zur Entwickelung der Jungfrau. 
Die Phyſiologen behaupten, daß die vollkommene Ent⸗ 
wicklung der Stimme und des Tonſinnes erſt mit 
der letzten Ausbisdungsſtufe des menſchlichen Koͤrpers, 
die in der Fortpflanzung des Geſchlechtes ſchon auf 
ein Außerſich hinweſt, erfolge, „ u cr 

Ich will darnach nicht weiter fragen; aber das 
weiß ich wohl aus Erfahrung an mir un b an Andern, 
daß der umſchwung, den unſer 0 eſchlecht in dieſer 
Zeit erfährt, nicht bloß koͤrperlich iſt und die Stimme 
betrifft, ſondern daß da auch der Geiſt, wie aus einer | 
Knospe, hinburchbeicht und ſich freier entfaltet. Welch 
ein Hangen und Beben, welche 1 ag e Sehnſucht! 


Ein und dreißigſter Brief. 241 


Welche neue, bisher noch nicht empfundene Gefuͤhle 
| durchſtroͤmen die vollere Bruſt und ſtimmen ſie bald zu 
wehmüͤthigen Klagen, bald zur lauten Freude! Hier iſt 
es ja natuͤrlich, daß die Welt des Geſanges und mit 
ihr der Zauber der Toͤne erſt ganz aufgehen muß! Der 


Tonſinn ſtellt ſich nur ein, weil die Empfindungen jetzt 


erſt verſtanden werden, weil ſie ſich nur im innern Ge⸗ 
fühle brechen und bunt und immer 7 abſpiegeln. 


Br 


TE 


Alſo bis Baht, dichte ich, 
lichen Unterricht in der Tonkunſt ausgeſetzt. Aber der 
Geſang, auch am Fortepiano geübt, bleibe immer Vor⸗ 


As dalu, das Inſtrumenteſpielen Pit, folge erft, 


nach. Oder fol ich Dir meine ganze Anſicht vom 
| mufialigen Untericht ins Kurze faſſen; ſo gilt es, 
wie beim Leſenlernen eine richtige N a: fie 
1er nun nüaneitt, wie ſie wolle, ſo hier eine richtige 
Weine Von Ausbil dung des muſikaliſchen Ge⸗ 
hoͤrs haͤngt Alles ab, was nicht in den Bir des 
Handwetkemaſigen in in del, an gen ſoll. N 
8 3 


ind vos natürlchen Grſeng 5 zu re⸗ 
f erben; ſo töne ihm jeder Ton ſtark 
und voll, alſo immerhin an einem Inſtrument, das, 
wie das Seer piano, den Ton lange haͤlt; aber es 


ſuche denſel lben gleich ee wenn auch nur 
dei wie un der ſtirkere ee geweckt hat, bis zu⸗ 


. 
7 leßeſt Du 115 eigent⸗ 5 


a 
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letzt die Stimme auch den ſchwaͤcher erklungenen Ton 
des Inſtrumentes uͤbertoͤnt. 

So habe ich es mit Bruno und Mai chen ge⸗ 
macht und ich rathe Dir: ſuche nicht gleich Alles mit 
einem Male zu zwingen und gehe auch darum nicht 
gleich in das Einzelne ein. Weil die kindliche Kehle 
lieber Spruͤnge macht, als ſich einpreſſen ‚läßt; fo uͤbte 
ich zum Anfange die Oktaven, als die welteſten wi 
ſchenraͤume, und dann erſt allmaͤlig die dazwiſchenlie⸗ 
genden ‚Töne, in und außer der Reihe. Auch tate 
ich fie, von we (cher Empfindung dieſer oder j jener Ton 
der Ausdruck ſey, ob er * und lustig oder traurig 
und ſchwermüthig, (finſter 7 denn das Kind verbindet 

auch die Bezeichnung der Back e nos lieber 
mit Anschauungen), kunges: u, ” 2 
Zur Kurzweil und Aufmunterung bug ah ihnen, 
wenn es der Vater Rich that, auch ein Lochen vor, 
und daran wurden die Melodieen eingeuͤbt. Ich ſpielte 
ihnen dieſel (be Melodie, die fie. gehoͤrt hatten, und ließ 
ſie bei vortönendem Inſtrument ſacht . bis 
ſie nach mehrmaliger Uebung die 2 zor rfuhren u 
fie nun fo, daß das Inſtrument bloß begleitend war, 
zuletzt gar nur unter Angabe de 2 Taktes all in fangen. 
Auch übte ich, mit ihnen 0 dritt, die Akkorde > 
Dur⸗ und Moll⸗ Dreiklanges, um ſie an Harmonie 
zu gewöhnen, und Meiden he a aus 1 
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Hauſe kam, einen beſſimmgzen Choral ſchen recht 
leidlich «k is \ü | 
5 Erſt nachdem! wir alle Akkorde und ſelbſt eiskhe 
Toncombinationen geuͤbt hatten, auch die Kinder jeden 
Nun nach dem Gehör treffen konnten, zeigte ihnen Hil⸗ 
mar, daß man den flüchtigen Ton eben ſo gut, wie 
die Sprache, auf das Papier bannen koͤnne, 309 ihnen 
die Linien und ſetzte die Noten, anfangs in Zahlen, 
hin. Jitzt koͤnnen ſie freilich auch ungehoͤrte Stuͤcke 
von Noten ableſen und abfingern, ja ſelbſt mit Aus— | 
druck ſingen und ſpielen; aber es wurde ihnen nur 
darum ſo leicht und nahm einen fo glücklichen Fort⸗ 
ang, weil ſie von der Natur und nicht von den will⸗ 
kührlie en Zeichen gingen, und dieſe erſt dann dazu 
bekamen, als ſie di die Sache fon hatten und wenig⸗ 
ſtens gen benen das Beolefuß ihrer Darſtellung 
fühlten. Jeet ſchrelben ft ie ſich auch Noten ohne alle 
Beihü lfe ab, und Mathüdchen, — Bruno übt. es auf 
der Schule weniger — componixt zwar nicht nach 
„ 0 ; ſirt nach ihrem geregelten Ohre zu 
ufri „ u We! in Boge der Hör: 
ann “ | „ e i 
0 Laſſe r nur auch N eingebe 
ge einſt mit de Hern | tonnen und Brunhilden 
hoͤre nachſpielen und ſelbſt auch Ak⸗ 


Horde Serra ban Du Er Notenbl latt vorlegſt. 
18 
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Uufre Kinder ſollten bei dem Fortepiano auch gleich 
mit den Noten beginnen; aber ſie lernten die erſten 
Stücke von ſelbſt auswendig, und das war uns Winz 
genug, daß wohl auch hier das Spielen nach dem 
Ohre der natkrlichſte Weg ſey, und das freie Spie piel 
oder Phantaſtren am beſten vorbereite. So wird die 
Mußt eine treue Lebensgefaͤhrdin, die e uns im Glück 4 
und Unglück tröſtend zur Seite feht, e 
keit begleitet und das Gemüth erheitert, die volle S 


zur Andacht erhebt. ME 0 8 Er 
u En * . 
1 he! dient die Muſik mel fore uc ches 
bung des Herzens und dum Mittel veigiöfee Begeiſte⸗ 
rung und. Si, was fe en 2 eine ei ge Kun 
Ruf 
Doch laſſe nic, 105 10 


ſpreche, noch . nr 8 ü Hi 
haupt kommen, welche * bei unſerm ſchlchte 
zum Grundton der ug ahbe und Fe die fel 
gioͤſe Geſnnung be edingt, denr Scho un 
einmal in die hi der ibn 5 
Muſik iſt auch h. ein voreffig ch 
ſie das Gefühl et a versil die 
der Phantaſie h hebt und doch 
ſchaft wehrt, indem fi Affekt fü (def. 

Lehren und ? Bang: 25 das We igſte zur 
ee en Eine l Sole N Ver 
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ſchöͤnekung ber Lebensverhältniſſe. Hier gilt es vor 
Allem Mufter im Wandel und in der ganzen Umge: 
bung. Der erlernte Anſtand kann wohl die Ausbruͤche 
der Leidenſchaft zurückhalten und igen aber die innere 
Geſnnung wid er nicht ändern, und daran iſt doch 
wohl am meiften gegen? Das kann Niemand beffer 
fühlen, als Du fel, meine Lottchen. Aber erlaube 
mir glei opt einige Bemer ungen darüber, die Mir 
vieleicht als Winke bei der inwendung Deiner eignen 
Anſicht auf Brunbilden dienen und, mir wenigſtens die 
Versch. lage uͤber den Retigioneunterriht, die ich Dir 
zu m ben gente, j vorbereiten können. Wenn i ich 

0 beiben Sölen wen mas Du dc 


on weißt, 
Neues füge; erlaube mir doch 
Dich 1 RD wirt aur um fo geneig⸗ 
ber ſey uf mich zu hören und auf n meine Vorſtellun⸗ 
gen einzus hen, i wenn b 1 eis, aus der age 
ſchreben erſuche . 8 ar. in 5 

Ben ich Died ber dung dee Sosititernne 
zu ſage as aus eigner Erfahrung ge⸗ 
18 der meinigen, oder 
4 gemac ben, lin; darum laſſe 
m Ba 1 h wegen und halte es 
nac wenn id N Neligionsunterricht mich 
bloß auf dag, was I. mit gutem Erfolge thaten, be⸗ 


Wh e Ruhmebigsit, wen ich Deinen 


134 
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Blick auf unſer Haus als auf einen Tempel ſtiller 
Tugend und Glüuͤckſeligkeit lenke, in welchem der Gott⸗ 
heit taͤglich in elterlicher Zaͤrtlichkeit und kindlicher Un- 
ſchuld ſolche Opfer gebracht wurden, die ihr gewiß die 
willkommenſten ſind. Die Sache iſt mir zu heilig, 
als daß ich mich da über die geheiligte Schwelle der 
Familie verſteigen ſollte. — Au in aͤſthetiſcher Hin⸗ 

ſicht ſey Alles natürlich, | und die Erziehung gibt ſich 
von ſelbſt. Nur Blumen „Geſang und Geſelſſchaft 
berpeigefihnife, wo die Natur es nicht bietet; . ii 

ſchon ſehr viel Mi Mhe iu & Tu * 

0 Waltet aber im Hauſe, wo ein S Kind erzogen 
wird, Ordnung, Reinlichkeit und einfache Netigkeits, 
fo wirkt das Alles fo auf ein kindliches em ö 
das Kind von ſelbſt keine Unordnung eder, ur 
ter kemmt, ſobald es ſich beſchmutt hat, u 
reinigen, und in ‚feinem kleinen Haushalt 4 
e ne A die . 


N ef et, Kr 18 Frwach 3 
umgebung ſich wohler und . 43 re: 
fühlt, als in einer einförmigen Oede, ſo wird auch das 
Kind dadurch dum frohen Genuf e bes Lebens geſtimmt. 


Sind endlich die Peſonen die mit ihm umgehen, 
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freundlich und liebreich, theilnehmend und bieder; ſo 
ſpiegeln ſich auch dieſe Eigenſchaften aus dem Kinde 
zuruck. Ein freundliches Geſicht im Umgange mit 
Kindern if daher Pflicht fuͤr Jeden, denn mit ihm 
bildet ſich die Humanitaͤt an; nur verſteht ſich von 
ſebſt, daß keine Heuchelei ſtatt finden darf. Aber bei 
Du finden ſich ja, zum Theil durch Deine Bemüuͤhun⸗ 
gen, jetzt alle jene Vortheile der Erziehung in Hinſicht 
auf die Bildung des Gefuͤhles, des Sinnes fuͤr's 
Schickl iche und des ae mit Menſchen ee 
vereint. ie 8 1 
x 7 Die Kunſt des bar lehrt heranwachſende Kin⸗ b 
der Nic 35 beſſer, als theilnehmender umgang mit ihnen. 
Erfahr n fie diefen von Vater und Mutter, wenn auch f 
nur beim Spiele, ſpaͤterhin aber auch bei thaͤtigen 
Uebungen; ſo erwacht in ihnen zugleich Luſt zur Be⸗ 
ſchaftigung, und Liebe zur Arbeit erleichtert dieſelbe 
nicht nur, Tondern drückt ihr und ihren Produkten auch 
ur den Stempel get oßerer Vollkommenheit auf. Sie 
ſch und geiſteiche, wie die Kinder der 
12215 x W a dieſe Theinahme fehlt, 95 die Kin⸗ 
der viellicht in Geſindeſtuben Apa i da kann frei⸗ 
lich keine wahre Humanität gedeihen, und ar fpäter 
angelernte Um nigängstän ift nur Schein und Trug. \ 
Aber Euer Haus belebt Seohfinn und Fleiß; Ihr 
ſeyd zusammen Ein Herz und Eine Seele; Dankbarkeit, 
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Vertrauen, Wehoßfatt und Liebe bluͤhen taͤglich voller 
in Brunhilden auf und belohnen ſchon jetzt Euch al 
liche Eltern. Sie lenke auf Gott, den hinmliſch AR | 
Vater; und Du wirſt wenig oder gar Wahren Reli⸗ pr 

. gionsunterticht noͤthig 1 ich ubte zu 

an die Nothwendigkeit deſſaben, aber Him — 

mehr der Augenſchein ſelbſt ha 1 nich n Gegei 
theil, naͤm lich davon, „ daß Religion nc gelehrt und 
gelernt, orden nur geweckt und genährt werden kann, 

1 überzeugt. Doch wei n, daß Die tene Be. 
esrährum bevorſteht, ſondern nur Ki chli. te E f 
zäͤhlung den den, was eee 
haben. „ 1 


kei 


ne ml l ar 


N, dane 
Syria, wie 


75. * — 
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1 


die urban dug es Pfeiler, nur getrübt und 


ea wird. 8 1 ” 11 N ur ‘ 
a fiestetigiße geworden, ohne befondern Reli⸗ 


gi ee icht? — Allein di ch die Macht des 


Beiſpiels und die Kraft des Wortes, das den innern 
eim ie ee, de 


er n it BEER 


bees, Nun as abe inch, 0 
bn und allwirkſam iſt, aller acbb 
ein Neuton, der, ſo oft Gott genannt | 
in b enerößte und den Namen deſſeben 
i ichen 0 und ) eine kleine 


* 


ondere Ver inflaltungen 
ehu g ui e, 
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und Leid nur wechſelnde Lebenspulſe, im Ag nur 
den Ablauf einer Lebensuhr ſieht und den Blick nicht, 
über das Grab, ja nicht uͤber die Tote und d den b 
Fruchtbaum erhebt! 1 

Dieß reichte ſchon hin, die Kinder voreſt ka 
lich fuͤr das Neligiöfe zu machen. Damit fie. aber 
nicht bloß an eine ſolche Vorſtellungsart gewöhnt 
wuͤrden und dieſelbe in Zukunft fuͤr eine bloße Anſicht 
ohne Grund und Guͤl ltigkeit halten möchten, _ leiteten 
wir ihren Blick auch e bin, wie Gott ſeine Weis 
heit und Guͤte durch ein zweckmaͤßiges Walten in der 
Natur an den Tag lege; wie bie Dan, die Würmer, 
und Raupen freſſen, Beſchuͤtzer des Gartens, Inſekten 
ein Muster der Vorſicht und des Seife, Reubkhiere 
ein Mittel der Reinichfeit werden; und wie Gan in 
der Menſchenwelt wirke, dazu, glaubten wir, reiche dien, 
Vorſtellung des bimmliſchen Vaters scon hin, 5 
denn auch * N Au 4 m In et 1 e 1 


keller; auf den Alen ihres a noch die 
Aufſchrift: „dem unbekannten Gottes" denn fie solten 
ihn nicht zu fruͤh 1 ft Kr 355 DE 
Baume der Erkenn | 

den Ausſpruch der P 
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die Gehoͤrknochen die einzigen ſeyen, welche ſchon ihre 
ganze Größe, wie bei Erwachſenen, haben, eine Erzie- 
hungstheorie bauen wollte, die auf das Hoͤren, Horchen 
und Gehorchen gebaut waͤre, — die Knochen hoͤren ja 
doch nicht ſel bſt, das Hoͤren findet ſich doch erſt in 
der Zeit und das Sehen „die Grundlage unſers Ein⸗ 
ſehens und Verſtehens, entwickelt ſich auch zeitig genug. 
Aber Herdern gebe ich Recht, wenn er 1 8 
es gebe keinen Elenderen, als den, der kein Was und 
Das mehr habe, ſondern ewig nach dem Wie? und 
Warum 2 frage. Zu fruͤhe Religionserkenntniß 
verführt leicht dazu und trennt zu er Ho in der 
Wirküchkei Eins iſt. RE e 
Daher bin ich, um die Idee öfhes heilige: en 
Gottes nicht # ſpalten und zu truͤben, auch der Mei⸗ 
nung, Vater und Mutter ſollen in der Erziehung nicht 
eine ſolche Stellung nehmen, daß die Mutter etwa 
nur die Liebe und Güte, der Vater dagegen die Ge⸗ 
Meere. und Strenge verträt und darſtellte; denn 
an 0 die Kinder leicht bloß eine oder die an⸗ 
er, ſtel lung von Gott erhalten, alſo entweder eine 
Fi. ucht oder eine ſchwärmeriſche Sicherheit an⸗ 
me n V ter und Mutter e ſollten ihnen ein Abglanz 
A eee Heiltgkeit ſeyn, die zwar das Schlechte 
auch ſraft, abe nuf, aus Liebe nicht hingehen laͤßft 
und dieſe in allen W ee So 15 5 es * 
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Leben mit fich, und wenn der Vater, als der "Stäiten, 
den Herrn der Erde und ſo Gottes Ebenbild mehr, 
als die Mutter „vertritt; fo bietet die Natur ſeloſt 
je diefen Stufengang dar. Yan Ya 
Das Kind gehoͤrt Anfangs der Mutter, und dieſe 
| bt fortwährend vorzugsweiſe die Sorge für ſein leib⸗ 
lichen Beduͤrfniſſe und ſein zeit liches Wohl; fie braucht 
dabei die Seelenpflege nicht zu verſaͤumen, 1 aber dieſe 
faͤllt hier mehr mit der leiblichen ſelber zusammen. 


Entfernte ſteht in letzter Hinfiht der 8 4 


tere ie” macht, wenigſtens auf 
9 1 55 re 2 vr 9 . Fr 


einen ſtärkeren Eindruck und ein ernſtes Wort vo 


viellicht 125 meiner Seite a 
in e ge Er fe n ö 
| | e fe * fahre 
en und Leber „ 15 it auch durch ſein 


a 


3 ai ie A 0 er . 4 erk 
un eg ſie an Ayo milden 
ebete Anth knchmen.— 


De 300 
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4 * 


8 
Du vic, liebe Lottchen, an dieſer Art reli igioͤſer 
Erziel hung wohl koch Etwas vorzüglich vermiſſen, naͤm⸗ 
Ans Cbri ſtliche und Dich wundern, daß in dem 


lich 


ee * S Selforgers und . i der Erzie⸗ 
ung ſeiner der ſo wenig die Rede e davon ſeh. Aber 


Er ee ja, daß wir 3 fo wenig im Munde 
n, und kar 5 ar wir au 


a, R 


nig, als das bote N g 


7 


9 
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dem ſie früher, zur Weckung des religi ehen Gefühls 


ſchon gern hatten erzaͤhlen hören, Wide nun der Die 

N . ihres religiöſen Nachdenkens. nr 2 . 

Doch fans er immer noch als ge chichtliche Per- 

ſon vor ihren Blicken, obwohl als das vollkommenſte 

Vorbild des ene vr —4 des * 
Sohn), als das v kom 


. Vaters, 0 dus 


i de melee r 0 e 12 t 
4 So behielt ihre Vorſte ung noch im 
mer Anſchaulichkeit und Leben, wenn re uch vo 1 
| Due und Vater auf delt n aus dem Hu in 


1 erg * erte ihre 
1 wort: und anne 
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Vater 1 Zeſu auf, und Diefer wird fie, vo ſind 
wir feſt überzeugt, vollends zu Gott fuͤhren. Will er 
ja Woch ſelbſt Nichts fuͤr Ni ſeyn, ſondern nur der 
Weg, der wah heß zu Gott und der überfinn! ichen 
la, die er ats ein n * M 


a 


ſittlichen 8 111 We von Borchen 
„ niche blos die Rede ſeyn, — — werden ſich 
1 feſt in die Seele g epraͤgt beben, da fie ihnen 1 
rens und . dann er 


il him) Fi 
wle ee N 


ehr us belegen. 
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durch die anschaulich Darſtellung der religiäſen 
Ideen in Leben und Lehre und durch die aͤußere 
Beglaubigung der religioͤſen Hauptwahrheiten durch 
große Thaten und Wandel gab Jeſus zugleich den 
beſten Stoff zu einer N kindlichen Gemüthe, das 
mehr am Geſchichtuchen, als an Spaaulten, hängt, 
am meiſten entſprechend. en 35 Iehrung über: reli giöſe Ge⸗ 
genſtaͤnde und kleidete 8 indem er Gott als Bate t 
Di Menſchen darſtellte, in das würdigſte! Sup die 
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kennen lernen wollen; ſo muͤßteſt Du Dich an meinen 
»Mann wenden. Doch ſo viel weiß ich, daß auch ſie 
evangeliſch war und nach apoſtoliſcher Weiſe mit keiner 
Lehre einen Sprung in's Daſeyn machte, ſondern an 
das vorhandene Gute oder Boͤſe ſich ſeſchic tuch an⸗ 
knuͤpfte. a | 
N: Vielleicht findeſt Du es aber u mit Brun⸗ 
hilden meinem Beiſpiele mit Mathilden zu folgen und 
dem Mädchen Alles, was Menſchenſatzungen dazu oder 
davon gethan haben, ganz zu erſparen. Hat doch ſelbſt 
unſer Bruno nur kurz vor ſeiner Entlaſſung aus der 
Knabenſchule einen wiſſenſchaftlichen oder ſyſtematiſchen 
Unterricht uͤber die Glaubenslehre genoſſen, und Hilmar 
will das mit Hermannftied eben ſo halten. So gut 
hat ſich ihm an Bruno ſein Verfahren beftätigt. Bei 
feiner Confirmation aber war Hilmar ſelbſt von der 
Wichtigkeit der Handlung fo ergriffen, daß ee bei feiner 
Anrede an Bruno in Thränen ausbrach und ihn, feu⸗ 
rig an die Bruſt druͤckend, beſchwor, ſein Leben lang 

nach Heiligkeit in Geſinnung und Wandel zu ringen. 
x Ich erzaͤhle Dir dieß nicht ſowohl zur Nachach⸗ 

tung, denn dergleichen Auftritte haͤngen zu ſehr von 
den umſtaͤnden ab; ſondern nur, damit Du ſeheſt, wie 
der religisſe Sinn in beſondern Momenten beſtimmter 
hervortritt und darum auch deutlicher. in die Kinderſeele 
fällt, n zu gleichem e erlaube mir auch roch | 
8 
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einige Bemerkungen Uber Dinge, die, fo unbedeutend 
ſie ſcheinen moͤgen, wohl dazu beitragen koͤnnen, den 
frommen Sinn der Kinder zu wecken und zu naͤhren. 

Wir wuͤnſchen einander z. B. beim Eſſen nicht 
guten Appetit und gute Verdauung, — das ft, wenn 
auch die vornehme Art zu reden, doch immer die ge— 
meine Anſicht der Dinge, — ſondern, wie unſere Vaͤ⸗ 
ter, geſegnete Mahlzeit. Und fo verlangten die Kinder, 
auf den unſichtbaren Geber hingewieſen und durch un⸗ 
ſer Dankgebet darauf anfmerkſam gemacht, von ſelbſt 
auch beim Eſſen und am Morgen zu beten, und Her⸗ 
mannfried fagte mir einſt, er koͤnne nicht ruhig ſchlafen, 
wenn er Abends nicht gebetet habe. Sollte denn auch 
das Andenken an den goͤttlichen Schutz und die Erge⸗ 
bung in ihn a weiten in der i bei ben 
ken an er bewußtloſen Zuſtand des S wo 
man ſich nicht ſelbſt helfen kann, e eine getroſte Zuver⸗ 
ſicht erzeugen die den Schlummer wirklich geſegnet 
ſeyn laͤßt? Und wird nicht auch dadurch zugleich fuͤr 
die Zukunft der Grund zur Reinheit der Geſinnung 
gelegt; ſelbſt wenn die Finſterniß Pr die Sünde 
deckt, leichter zu ihr verfuͤhrt? 

Wir ſprachen daher den Kindern einge Worte 
vor oder beteten ſelbſt laut, ſo daß ſie es hoͤrten, und 
ſchloſſen fie ein in unſer N oder liehen hne 
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wenn ſie manchmal fragten: „ Vater,“ oder „Mutter, 
was ſoll ich beten?“ — nur die Gedanken fuͤr die 
in ihnen eben wache Gemuͤthsſtimmung und ließen 
ihnen die Worte ſelbſt dazu finden, als ſie ſchon mehr 
heranwuchſen. Doch haben wir, das glaubſt Du mir 
wohl, ſelbſt weit entfernt von dem juͤdiſchen Opferglau⸗ 
ben, der durch Unſchuldige ſtatt durch Unſchuld gewin⸗ 
nen und verſoͤhnen will, ſie deßhalb nicht zu einer Bet⸗ 
telmannesreligion angehalten, die fo lange vor der 
Himmelspforte betet und ſingt, bis ihr ein Petruspfen⸗ 
nig hinausgereicht, und ſie doch nicht aufgenommen 
wird in die Zelte des ewigen Friedens. 

Da wir ferner den Namen Gottes nicht immer 
im Munde fuͤhren; ſo wird er nur bei wichtigen Er⸗ 
eigniſſen, beim Gebete und andern heiligen Stimmun⸗ 
gen genannt. So iſt es wohl natürlicher Weiſe ge⸗ 
kommen, daß unſre Kinder den Namen Gottes zum 
erſten Male bel einer bedeutungsvollen Veranlaſſung 
erfuhren, ihn ſchon von da an heilig halten lernten 
und denſelben nicht uͤber ihre Lippen gehen laſſen, ohne 
ſeinen tiefen Sinn im Innern zu fühlen. | 

Bruno hoͤrte ihn das erſte Mal, als ich ihn noch 
ſeugte Ich ſaß in der Gartenlaube und Bruno lag 
an meiner Bruſt. Die Sonne war dem Untergange 
nahe und tauchte als eine ruhige Scheibe zum Abend 
des Tages in die goldne Ferne. Ich ſchaute ihr lange 

ü we 
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nach. Da kam Hilmar aus ſeiner Arbeitsſtube, uns 
aufzuſuchen; trat leiſe hinzu, bemerkte mein Sinnen, 
ſchloß mich in ſeine Arme, ſah auf den Saͤugling, 
kuͤßte mich innlg und ſprach: „Du guter Gott, was 
haſt Du mir Alles gegeben!“ Da ſchaute Bruno her— 
um, als wolle er den Geber, der angeredet wurde, ſehen; 
ſein Auge folgte unſern Blicken zu dem Unſichtbaren 
in die Hoͤhe, und der Himmel ſchien ihm gleich rein 
und ſternenhell im Innern aufzugehen, wie er uͤber uns 
ſich woͤlbte; ſo erglaͤnzte ſein Engelsantlitz. 

Mathildchen ſchien der tiefe Sinn dieſes Wortes 
zum erſten Male da aufzugehen, als Hilmar ihr den 
neugeborenen Bruder Hermannfried mit den Worten 
zeigte: „Sieh, Gott hat Dir noch einen Bruder ges 
ſchenkt!“ Sie ſah ſich um und kuͤßte dann den Bru⸗ 
der, gleichſam als wollte ſie den Geber, den ſie nicht 
ſah, in der Gabe verehren. — Dieß aus meinem Ge⸗ 
daͤchtniß, in dem ich es treu bewahrte; und nun noch 
einen ſo erhebenden Moment aus Hilmars Tagebuch 
uͤber Hermannfried. 

Eine wochenlange ſchwuͤle Hitze 15 unſte Ge⸗ 
gend ausgetrocknet, und laͤngſt ſchon hatten auch die 
an Leib und in Hoffnung erſchlafften Menſchen Gott 
um Regen gebeten. Da zog ein Gewitter herauf und 
entlud ſich majeftätifch in unſern Bergen. Die haͤufi⸗ 
gen Blitze, der rollende Donner, der ſtarke Regen droh⸗ 
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ten Untergang und Vernichtung für das Auge, wäh: 
rend man ſich im Herzen der Wohlthat erfreute. Als 
der Sturm ſich gelegt hatte, erfolgte noch ein heiterer 
Abend, erquickende Friſche in den Luͤften, ein neu er⸗ 
wachendes Gruͤn auf den Fluren und Baͤumen. Wir 
gingen in den Garten und Hilmar mit Hermannfried 
auf den nahen Berg, die verjuͤngte Gegend zu uͤber⸗ 
ſehen. Ich kann mir denken, wie neues Leben durch 
alle feine Adern, wie durch alle Pulſe der Natur, ges 
drungen ſeyn muß, und wie Hilmars Hinweiſung auf 
Gottes ſtets neue Guͤte in einem ſolchen Augenblick in 
die kindliche Seele geſchlagen und da ein gecches Licht 
angezuͤndet haben muß, | 

Doch es wird Zeit, daß ich ER Du wirſt 
am beſten wiſſen, wie Du Brunhilden in aͤhnlichen 
Momenten im religioͤſen Glauben befeſtigen kannſt; 
mir aber die Laͤnge meines Briefes verzeihen. Der 
Gegenſtand war mir zu wichtig, Deine Ruhe mir zu 
lieb, die Wahrheit zu heilig, als daß ich nicht, ſelbſt, 
mit Zuruͤckſetzung der beſcheidenen Verſchwiegenheit, die 
ich gegen jeden Andern beobachten wuͤrde, Dir haͤtte 
Alles aufrichtig mittheilen ft was 0 e that 
und erlebte. | RAN 
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Sılmar on Werner, 


Sie hatten mir kaum die Niederkunft und Lebens⸗ 
gefahr Lottchens gemeldet, als ich, Ihrer Aufforderung 
zufolge, zu Hermann eilte, lieber Werner; weil Sie 
mir ſchrieben, er ſey untroͤſtlich, ob er gleich die Bedenk⸗ 
lichkeit des Arztes noch nicht kenne, und meine Ge⸗ 
genwart ihn einigermaßen beruhigen wuͤrde. Ihre 
Furcht iſt leider nicht ungegtuͤndet geweſen. Alle Be— 
mühungen der Aerzte waren vergeblich. Lottchen iſt 
nicht mehr, die Geburt hatte ihren Körper zu ſehr er⸗ 
ſchoͤpft und das todtgeborne Kind ihr auch noch die 
Freude, Mutter zu ſeyn, genommen, ihre Seele nieder⸗ 
geſchlagen und ihr alle Hoffnung geraubt, 

Doch was ſage ich, ſie ſey nicht mehr? Unter 
uns iſt fie nicht mehr, wohl aber unter den Seeligen, 
und hat ſie gleich kein leibliches Kind hinterlaſſen; ſo 
ſteht doch Brunhilde noch, trauernd um ihre geiſtige 
Mutter, an ihrem Grabe. Der Gedanke an dieſe gab 
ihr auch bei Annaherung des Todes noch Staͤrke, und 
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ſchon bei ihrem Scheiden ſchien ſie unter den Seeligen 
zu ſeyn. Ich ſelbſt war zugegen. Mit verklaͤrtem 
Blick, mit einer unvergleichlichen Zuverſicht und aus 
der Tiefe ihres edlen Herzens ſprach ſie ſelbſt von 
ihrem baldigen Weggange; ermahnte ſelbſt Alle, nicht 
kleinmuͤthig uͤber denſelben zu trauern; bat insbeſondre 
Hermann, ihr den Himmel zu goͤnnen und ſelbſt noch 
für Brunhilden zu leben. Sie achte dieſelbe auch fuͤr 
ihr Kind und empfehle fie ihm; fie wolle zur ſeeligen 
Anna gehen; bei Brunhilden koͤnne er beider Muͤtter 
in Liebe gedenken; ſie wolle mit Anna's Geiſt ihn 
umſchweben und ſeine Bemuͤhungen ſegnen. 


Hermann iſt auch wirklich gefaßter, als wir er⸗ 
warteten. Jene Worte machten einen tiefen, dauernden 
Eindruck auf ihn. Aber Brunhilde weinte bitterlich 
um ſie. Anfangs war ſie nicht im Zimmer zugegen. 
Man wollte ihr den Anblick des Todeskampfes erſpa⸗ 
ren, damit nicht ein Schreckbild ſich in die jugendliche 
Seele pflanze, und Lottchen denſelben erleichtern. Aber 
da dieſe fo ruhig blieb und Brunhilden zu ſehen ver⸗ 
langte; ſo wurde ſie herbeigeholt. Lottchen ſegnete ſie, 
warf noch einen Blick auf Hermann und mich, als 
wenn ſie ihm das Kind auf die Seele binden und 
mich zum Zeugen ihres letzten Wunſches auffordern 
wollte, und ſagte: „Ich bedarf einige Ruhe.“ — Das 
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waren ihre letzten Worte; denn ſie entſchlief zur ewi⸗ 
gen Ruhe. | 

Sie war eine von den Naturen, i in denen 1 orga⸗ 
niſche Bildungstrieb ſich zum Lehr- und geiſtigen Bil⸗ 
dungstriebe geſtaltet, weil ihr die Hoffnung, Mutter 
zu werden, ſpaͤter, als Anderen, ward; und wie viel⸗ 
leicht eben darum ihre Ehe lange kinderlos blieb, ſo 
reichte die organiſche Kraft auch zuletzt nicht hin, einem 
fremden Leben das Daſeyn zu geben; vielmehr erſchoͤpf— 
te ſich dabei ihre eigene Lebenskraft. Auf Brunhil⸗ 
den ruht ein guter Theil ihrer bildenden Kraft und 
die Fruͤchte derfelben werden gewiß nicht erfolglos blei⸗ 
ben. Der Segen ihres Lebens und Todes, nicht bloß 
ihres Mundes, ruht auf dem Kinde. | 

Ich blieb bis zur Todtenfeier da; fie war, wie 

ihr Gang durch's Leben, einfach und feierlich. Die 
ſchoͤnſten Huldigungen brachten ihr die Armen, die ſie 
nie vergaß, in Thraͤnen und Gebeten dar. Hermann 
will nur feine häuslichen Angelegenheiten aus dem groͤb⸗ 
ſten ordnen und dann zu ſeiner Erholung mit Brun⸗ 
hilden auf einige Tage zu uns kommen. Können Sie; 
ſo kommen Sie um ſeinetwillen gewiß auch. | 

Brunhilde, zwölf Jahre alt, iſt gerade in dem 
Alter, wo ſie eine weibliche Rathgeberin und muͤtterliche 
Freundin am meiſten bedarf. Meine Alwdine fol ihr 
es werden und Brunhilde darum einige Zeit bei uns 
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bleiben, wenn der Vater ſie miſſen kann. Treumund 
bewies ſich in Allem ſehr theilnehmend und wird gewiß 
auch in Lottchens Geiſte die Verſtandes- und Herzens: 
bildung Brunhildens, bis ſie Jungfrau wird, vollends 
zu leiten bemuͤht ſeyn. Und dann kann Lottchen ſelbſt 
der Jungfrau als Vorbild vor Augen ſtehen; denn jetzt 
wird ihr der Mutter Bild nicht mehr entſchwinden. . 


Drei und, dreißigfter Brief, 
sr Lmwıne on Roſalien, 


Wohl haben Sie Urſache, theure Rosalie, Lottchens 
Verluſt zu beklagen. Mir iſt dieſer Todesfall ſehr 
nahe gegangen, und beſonders dauert mich der gute 
Hermann, den nun ſchon zweimal ein gleiches Geſchick 
betroffen hat. Auch um Brunhildens willen thut es 
mir leid. Sie bedarf jetzt der rathenden Freundin, und 
gern haͤtte ich es geſehen, das Maͤdchen waͤre einige 
Monate bei mir geblieben; aber ſie wollte den Vater, 
der Vater ſie nicht laſſen, und ihn riefen Geſchaͤfte 
von hinnen. Doch ſoll ſie mich oͤfter beſuchen oder 
mir ſchreiben, ſo oft ihr etwas Unangenehmes oder 
Bedenkliches begegnet. So haben wir es verabredet. 
Ich werde gern Mutterſtelle, ſo weit ſie deren noch 
bedarf, an ihr vertreten, und Sie gewiß bucht werthe 
Roſalie. 
Im Allgemeinen habe ich ihr ſchon Winke und 
Anweiſungen gegeben, im Geiſte Lottchens ihr Leben 
und ihres Vaters Wirthſchaft fortzuſetzen und ihre 
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Geſundheit zu beruͤckſichtigen. Auch Mathildchen hat 
ſie ſich vertraut. Dieſe macht mir jetzt viele Freude; 
fie iſt emſig und erleichtert mir meine Geſchaͤfte ſehr. 
Faſt habe ich mehr eine Freundin, als eine Tochter, 
an ihr, denn ſie ſteht mir treulich zur Seite, waͤhrend 
Hermannfried den Vater jetzt ſehr in Anſpruch nimmt, 
da er bald der Schule entlaſſen werden ſoll, und wahr⸗ 
scheinlich auch ſtudiren wird. Nur die Abende bringen 
wir gewöhnlich zufammen im Garten oder in der Fa⸗ 
milienſtube in Liebe und Eintracht zu. Und der Platz 
iſt mir ſo lieb geworden, daß ich ungern an die Moͤg⸗ 
lichkeit denke, daß mein Man als Superintendent und 
Profeſſor an die Univerſitaͤt kommt, obgleich ich noch 
Verwandte daſelbſt habe. 

So ungern ich früher von dort ging; ſo wenig 
wuͤnſche ich mir jetzt jene Stadt zum beftändigen Auf: 
enthaltsort. Allein mein Hilmar betreibt es und dg, 
beſonders um Bruno's willen, den er gern auch bei 
feinen akademiſchen Studien in der Nähe hätte und 
leiten moͤchte, weil er fuͤrchtet, es drohten daſelbſt auch 
dem Beſten manche Gefahren, nach deren Vermeidung 
man das Etziehungsgeſchäft erſt einigermaßen ir been⸗ 
digt anſehen koͤnne. f 

Nun, wie Gott will; e liegt mir ebenfals 
an dem Herzen, ob gleich ich ſeinen Entſchluß, die 
Rechte zu ſtudiren, nicht ganz billige. Ich Hätte lieber 
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einen Prediger aus ihm geſehen; denn die Juriſten 
ſind ſeltner gut, als die Geiſtlichen. Ob es vom 
Stande abhaͤngt, weiß ich nicht. Aber ſo viel iſt mir 
zum Troſte bewußt, daß es ſehr edle Menſchen unter 
ihnen gibt. Und mein Mann, der Bruno'n freie Wahl 
geſtattet hat, behauptet, ein gewiſſenhafter Rechtsgelehr⸗ 
ter ſey ein Segen als Rechtsconſulent, wie als Diener 
des Staates, und wenn es auch unentſchieden ſey, 
was in letztrer Hinſicht aus Bruno'n werden duͤrfte, 
ſo hoffe er doch das Erſte gewiß. | 

| Hilmar ; glaube ich, hat ſelbſt, wenn auch unver: 
merkt, an Brunos Entſchluſſe einigen Antheil; denn 
ſo billig er auch im Leben denkt, ſo nachſichtig er ge— 
gen Freund und Feind iſt; ſo geht ihm doch das Recht 
der Andern uͤber Alles und er achtet es nicht nur im 
Einzelnen, ſondern auch im Großen und Ganzen. Zur 
Sicherung des Rechtes beizutragen, iſt gewiß auch 
Bruno's Idee, und dann kann ich feine Wahl freilich 
nicht tadeln, wenn ſo ein Gedanke in ſeiner Seele 
lebt und einmal Wurzel gefaßt hat. Der Geiſtliche, 
der die Gemuͤther zur Geneigtheit zur Beobachtung der 
Pflicht, zur lebhaften Anerkennung und deutlichen Er— 
kenntniß derſelben hinleitet; ſie als Gottes Willen dar⸗ 
ſtellt; die Vergeltung, die hier nicht erfolgt, im jenſei⸗ 
tigen Leben verkuͤndet und fuͤr das jetzige Troſt und 
Beruhigung gibt, ſteht mir aber doch immer noch 
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höher, gefeßt auch, daß er bei der Unvollkommenhelt 
der Menſchen die Nachhuͤlfe des Erſtern beduͤrfe, um 
das Gottesreich auf Erden zu foͤrdern. 8 

Doch, wie dem auch ſey; wir Frauen, gute No: 
ſalie, gehoͤren weniger dem Stande, als der Welt und, 
wir beide wenigſtens, weniger dieſer, als dem Hauſe g 
und der Familie an, und koͤnnen froh ſeyn, daß wir 
die Berufswahl unſter Toͤchter nicht auch zu leiten 
haben, ſondern daß das Schickſal hier unſrem Ge⸗ 
ſchlechte, das ſich leicht in 1 Stand fügt, e 
genkommt. 


Vier und dreh. . 
1 1 . 1 Ku ER RE 


Bruno n We ve 


Wo Dich nicht, siehe Roberts wenn ich Dir 
ſage, daß wir im Grunde einerlei Beruf gewaͤhlt ha⸗ 
ben. Ein kleiner Unterſchied bleibt doch noch. Wir 
haben nach verſchiedenen Mitteln gegriffen. Du willſt 
das Recht mit dem Schwerte und, wenn es Noth thut, 
mit der Fauſt vertheidigen; ich mit dem Munde und 
dem Worte. Aber zu Patronen des Rechtes haben 
wir uns beide aufgeworfen, oder vielmehr wir ſind in 
feinen Dienſt getreten, und wenn ich die Feder zur 
Hand nehme und Du das Commando wort fuͤhrſt, 
tauſchen wir auch wohl ſcheinbar die Rollen, doch nur 
im Gebrauche der lieben Die Mittel bleiben im 
Grunde dieſelben. — 

Mein Vater hatte mir bei der Annäherung mei⸗ 
nes Abgangs von der Schule Alles vorgeſtellt. „Drei— 
erlei, fagte er, mußt Du nothwendig ſtudiren und 
von drei anderen wiſſenſchaftlichen Gebieten wirſt Du 
Dir Eines auswaͤhlen muͤſſen, da das Feld der 


Vier und dreißigfter Brief. 271 


Wiſſenſchaft zu groß und unſer Leben zu kurz iſt, um 
in allen etwas Tuͤchtiges leiſten zu koͤnnen. Auch 
kommt es ja nicht allein auf das Wiſſen in dieſen 
Gebieten, — gaͤnzlich unerfahren ſoll der wahrhaft, 
d. h. allſeitig, Gebildete in dieſer Hinſicht in keinem 
Zweige des menſchlichen Wiſſens ſeyn; — ſondern zu⸗ 
gleich und, wenn Du nicht Lehrer an einer Schule 
oder Univerſitaͤt werden willſt, hauptſaͤchlich auf die 
zweckmaͤßige Anwendung derſelben im Leben zum Be⸗ 
ſten und zum Heile der Menſchen an.“ e 

„Was Du nothwendig ſtudiren mußt, iſt ht 
lologie, Philoſophie und Geſchichte.“ 

„Das Sprachſtudium mußt Du, ohne s 
allein auf die alten Sprachen zu beſchraͤnken, nothwen⸗ 
dig fortſetzen, ſo wie die zuſammenhaͤngende Lektüre 
klaſſiſcher Schriftſteller, ſowohl zur Bildung des Ge⸗ 
ſchmacks, als zur Bereicherung Deines Gedankenkreiſes, 
als endlich auch als Muſter kurzer und lichtvoller Dar⸗ 
ſtellung. — Daß nicht bloß Griechen und Roͤmer 
Klaſſiker in ihrer Mitte zaͤhlen, ſondern alle Nationen 
und ins beſondre auch wir 1 brauche ich Dir 
wohl nicht erſt zu ſagen? — Deine Lektüre muß ſich 
alſo, wie Dein Sprachſtudium uͤberhaupt, auf alle 
Dir bekannte oder noch zu erlernende Sprachen erſtre⸗ 
cken, und Du kannſt um fo mehr überall bloß das 
Beſſere auswählen, Daß Du die Sprache auch gram⸗ 
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matiſch und lexikaliſch genau nehmen muͤſſeſt, um ſie 
gruͤndlich zu verſtehen und Dich richtig und gewandt 
in derſelben ausdruͤcken zu lernen, ſo weit Du es noch 
nicht kannſt, verſteht ſich von ſelbſt; ebenſo auch, daß 
Du mit den philologiſchen Studien die allgemeine Na⸗ 
tionallitteratur jedes Volkes verbindeſt, waͤhrend die 
wiſſenſchaftl iche fuͤglich jeder nen im Kine 
vorbehalten bleiben kann.“ | 

„So werden die linguiſtiſchen Studien Dir zu⸗ 
gleich auch das beſte Mittel an die Hand geben, die 
Geſchichte gruͤndlich, d. h. wenigſtens Theilweiſe aus 
den Quellen, zu erlernen und auch andere Philos o⸗ 
phen zu leſen. — So wenig Du in den Sprachen 
unwiſſend biſt; ſo wenig biſt Du in der Geſchichte 
ganz unerfahren; aber Du ſollſt ſie nun aus einem 
andern Geſichtspunkte kennen lernen. Es ſollen jetzt 
nicht ſowohl einzelne Begebenheiten, als ganze Maſſen 
vor Dein Auge treten. Hüte Dich, darüber das Ein— 
zelne zu vergeſſen; denn von dieſem zufammengenom= 
men haͤngt doch auch der Totaleindruck ab, und gibt 
gleich das Licht, das uͤber einer Landſchaft ſchwebt — 
Morgen», Mittags⸗ und Abendſonne, Mondſchein, 
Feuersgluth, Fackelſchein u. dgl. — allen Dingen ein 
eigenthümliches Anſehen, — die Maler nennen es Far: 
benton; — ſo laſſe Du ſie Dir doch nicht in ihrer 
Eigenthümlichkeit entſchwinden. Deute Du in der 
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Geſchichte nicht zu raſch die vorliegenden Thatſachen 
nach einer vorgefaßten Meinung, ſondern ſuche Dir 
eine richtige Anſicht aus jenen zu verſchaffen.“ 

„Es gilt hier naͤmlich vorzuͤglich die Anwen— 
dung der Philoſophie und Religion auf 
die Geſchichte, die nun als ein Reich, als eine 
Reihe realiſirter Ideen oder eine fortlaufende Offenba— 
rung der goͤttlichen Vorſehung und Fuͤhrung des Men— 
ſchengeſchlechtes erſcheint. Denn was die Nothwen— 
digkeit des Geſchichts- und philoſophiſchen Studiums 
überhaupt anlangt; fo werden Dir Deine Univerſitaͤts— 
lehrer in Methodologien ſo gut, als Deine Gymnaſial— 
lehrer, davon Gründe und Vortheile genug angeben. 
Ich kann alſo davon ſchweigen, waͤhrend mir bei der 
Philologie ein Wort daruͤber unerlaͤßlicher ſchien, da 
akademiſche Lehrer ſie theils vorausſetzen, theils als 
Formalismus und Kleinigkeit anſehen und darum nicht 
zu ihrem Studium anreizen, indeß Andre ſie fuͤr die 
Geſammtwiſſenſchaft ausgeben möchten; weil natürlich 
in ihrem Gebiete Alles vorkommen kann. Aber die 
Philologen ſchalten ja dann immer nur mit fremdem 
Gute und werden ſchlechte Haushalter, wenn ſie neben 
der Grammatik und dem Lexikon ſich nicht zugleich 
tiefere Sachkenntniſſe aus andern Wiſſenſchaften holen.“ 

„Ueber die Philoſo phie, ſagte er, brauche ich 
Dir wenig mehr zu ſagen, als: „wage zu denken!“ — 

18 
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aude sapere! — Aber bei ihrem Studium empfehle 
ich Dir, im Vergleiche mit der Geſchichte, eine ruͤck— 
waͤrtsgehende Methode. — Die Geſchichte treibe, 
nachdem Du bereits mit einzelnen Bildern bekannt biſt, 
von da an, wo es in ihr zu tagen beginnt, ohne 
Dich an der hiſtoriſchen Deutung alter Mythen und 
duͤrftiger Genealogien abzumartern, bis auf unſere Zei⸗ 
ten herab, wie einen laufenden Strom der Voͤlker im 
Einzelnen und der Menſchheit im Ganzen; und denke 
Dir dabei große Maͤnner als gluͤckliche Steuermaͤnner, 
deren Lebensſchiff zwar auch vom Strome getragen 
ward, deren Geiſt aber das bewegliche Haus doch nach 
Einſicht regierte; — denn alle große Männer haben i m 
Geiſte ihrer Zeit gewirkt, nur daß ſie denſelben, wenn 
er noch gaͤhrte, richtig erkannten und weiſe zu leiten 
verſtanden. Haſt Du die einzelnen Fluͤſſe und den 
großen Strom bis zur Muͤndung der Jetztzeit verfolgt; 
ſo uͤberſieh nun auch das ſtehende Weltmeer, den be— 
ſtehenden Zuſtand des Menſchengeſchlechts, der Voͤlker 
und Staaten in der Statiſtik; und ſuche Dir auch 
in der Vorzeit ſchon ſolche Ruhepunkte zu bilden, da⸗ 
mit Du die Voͤlker gleichſam im Spiegel der Gegen⸗ 
wart ſchauſt. Gibt es in der aͤlteren Geſchichte kein 
Weltmeer, in dem die Menſchheit ſtagnirt oder woogt; 
ſo gibt es doch reinigende und trüͤbende err Be 
die * Strom ging.“ | 
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„Bei der Philoſophie rathe ich Dir, wie 
ſchon geſagt, gewiſſermaßen, den umgekehrten Weg. 
Du ſollſt nicht mit einer Kenntniß ihres gegenwaͤrtigen 
Zuſtandes beginnen; — denn da moͤchten Dir leicht 
alle Syſteme, die ſich neuerlich in Kurzem wiederholten, 
auf einmal begegnen und Dich nur verwirren; — aber 
aus demſelben Grunde und, weil Dir das eigene 
Denken dadurch verkuͤmmert wird, auch nicht mit der 
Geſchichte derſelben. — Ich ſuchte bisher Dich nicht 
durch Irrthuͤmer und Vorurtheile zur Wahrheit zu fuͤh— 
ren, ſondern lehrte Dich, jene vom Standpunkt der 
letzteren aus betrachten, damit Du nicht, wenn Du 
ganz unbekannt mit denſelben bliebeſt, Dich ei durch 
ſie irren ließeſt.“ 

„So wuͤnſchte ich auch in der Philoſophie, daß 
Du zuvor die Wahrheit ſelbſt gewoͤnneſt, bevor Du 
durch den Irrgarten der Philoſophen ſpaziereſt. Es 
gilt zuvoͤrderſt die Sache. Dieſe aber liegt hier nicht 
ſo offen am Tage, wie die Natur. Sie entwickelt 
ſich fortwaͤhrend immer herrlicher aus dem Innern. 
Darum ſchließe Dein Syſtem nicht ab, laſſe auch 
neuen Wahrheiten Platz und ſey nicht verſchloſſen gegen 
fremde; doch laſſe nur ihre Strahlen in Deinem Ge⸗ 
muͤthe zuͤnden, ſo wirſt Du das Gleiche in Dir auch 
finden, ohne es zu borgen; und geliehen nur waͤre 
Dir die Wahrheit, nicht verliehen, wenn Du ſie 

18 * 
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bloß mit dem Gedaͤchtniſſe erfaßteſt, nicht auch mit 
dem Verſtande einſaͤheſt und mit dem Herzen belebteſt, 
— damit Du die Frucht der Weisheit, den Geiſt der 
Wahrheit, gewinneſt. 5 

„Dazu fol die Philoſophie Dich führen, und zur 
Philoſophie laſſe Dich ſo etwa leiten: Du hoͤrſt das 
Syſtem eines Profeſſors, um Dich mit dem Umfange 
des Inhalts der Philoſophie bekannt zu machen, oder 
auch nur eine philoſophiſche Encyclopaͤdie, die, wenn 
ſie nicht bloß formell oder Methodologie iſt, zu dieſem 
Zwecke wohl ausreicht, und denkſt daruͤber nach, ſiehſt, 
ob in allen Theilen Uebereinſtimmung und Folgerichtig— 
keit, oder Widerſpruͤche ſind, um die aͤußre Schlußkette 
zu pruͤfen. Dann beſieh aber auch das Gebaͤude im 
Innern, laſſe Dein Herz auch einen Pruͤfſtein ſeyn; 
denn ſo Du bloß mit dem Verſtande philoſophirſt, 
und nicht von innen heraus, kannſt Du leicht in die 
Taͤuſchung verfallen, was Du verſteheſt, auch begriffen 
und nach Gruͤnden erkannt zu haben, und ſo am Ende 
in den Wahn gerathen, als ſey Begriffeſpiel 25 Phi⸗ 
Bine oder Weisheit.“ 

„Haſt Du Dich ſo einigermaßen feſtgeſetzt, wozu 
Dir gleichzeitig gehörte Vorträge andrer Profeſſoren 
oder auch junger Docenten nuͤtzlich ſeyn konnen, — 
denn dieſe denken manchmal, ohne ihr Verdienſt, aus 
Nothwendigkeit mehr mit den Zuhörern zugleich, waͤh— 
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rend aͤltere Lehrer bisweilen durch die lange Gewohnheit 
verführt werden, ihre Wiſſenſchaft gleichſam am Schnuͤr⸗ 
chen abzureihen oder gar in die Feder zu diktiren, — 
dann iſt es erſt Zeit, Syſteme uͤberhaupt und fruͤhere 
Syſteme in aufſteigender Linie kennen zu lernen. 
Iſt doch Philoſophie ſelbſt in mancher Hinſicht nur eine 
ruͤckwaͤrtggehende Probe unſrer empiriſchen Kenntniſſe!“ 

„Darum iſt es auch natuͤrlich, daß ſie oft auch 
in andrer Hinſicht ſtromaufwaͤrts geht, oder ſich gegen 
den Zeitgeiſt zu ſtemmen ſucht, wenn er abwaͤrts in's 
jaͤhe Verderben ſtuͤrzt. Alles, was, von der Geſchichte 
geboten, im Brennſpiegel des Gemuͤthes zuſammenge⸗ 
floſſen iſt und zuruͤckſtrahlt, und was aus der eigenen 
Tiefe, in der eine goͤttliche Stimme ertoͤnt, wiederhallt, 
hat ſie ihm ja entgegenzuſtellen, und waͤhrend die letzte 
zur Heiligung ruft, zeiget die andre den Weg und die 
Mittel der Weisheit zu ihr. Darum ſagte ich, die 
Frucht Deines philoſophiſchen Studiums ſolle insbe— 
ſondre innerlich der Geiſt der Wahrheit, im aͤußern 
Leben Weisheit ſeyn, welche die rechten Mittel erkennt 
und zu handhaben verſteht, um den guten Zweck zu 
erreichen. Zu letztrem Zwecke iſt nun vor allem auch 
Welt⸗ und Menſchenkenntniß erforderlich. Lektuͤre, 
Geſchichte und Philoſophie koͤnnen aber auch ſie neben 
wirklichem umgang am beſten gewaͤhren, berichtigen und 
erhoͤhen. Alſo wird die allgemeine Bildung, welche die 
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Menſchennatur zur Menſchheit im achten Sinne des 
Wortes veredelt, mit a drei Studien 5 voll⸗ 
endet.“ 0 

U el e mein Vater zuvoͤrderſt in 
Hinſicht auf die allgemeinen und nothwendigen Stu⸗ 
dien auf der Univerſität, und ich glaubte Dir, lieber 
Robert, einen Gefallen damit zu erzeigen, wenn ich 
Dich mit dem Hauptinhal te ſeiner Ermahnungen be— 
kannt machte, denn Du wuͤnſchteſt ja ſelbſt nicht nur 
von meinen Entſchluͤſſen, meinen Studien und den 
Berathungen meines Vaters zu hoͤren, ſondern dieſe 
Studien werden wir auch beide gemein haben. Du 
kannſt alſo auch fuͤr Dich vielleicht manches en 
daraus lernen. 

Darum wollte ich Dir dieſe Anweiſung nicht 
vorenthalten, denn ich weiß, daß Dir jede Belehrung, 
am meiſten die fortgeſetzte von meinem Vater, will 
kommen iſt, und Du findeſt Dich dadurch vielleicht 
veranlaßt, mir hinwiederum Deinen Plan und Deine 
Verfahrungsart zu meinem Beſten wiſſen zu laſſen. 
Aber ich muß Dir auch noch Einiges von dem mittheis 
len, was mein Vater uͤber die drei andern akademiſchen 
Lehrgegenſtaͤnde, aus denen ich mir einen vorzugsweiſe 
wählen follte, ſagte, damit Du wenigſtens feheft, war⸗ 
um die Wahl meines Berufes ſo nahe an die Deinige 
graͤnzt, und weil ER weiß, daß Dir eine Aufihrung 
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die mir uͤber wichtige Staͤnde in der Geſellſchaft zu 
Theil wurde, aus dem doppelten Grunde intereſſant 
iſt, weil ſie mir gegeben ward, und weil die Sache 
ſelbſt von Wichtigkeit iſt. 

Mein Vater war hierbei kuͤrzer, indem er mich 
bloß auf die Verſchiedenheit des aus dieſer Wahl ent⸗ 
ſpringenden Berufes und Standes im geſellſchaftlichen 
und buͤrgerlichen Leben aufmerkſam machte, und hin⸗ 
zufuͤgte, die theologiſchen, juridiſchen und me⸗ 
diciniſchen Wegweiſer (Methodologien), die auf 
Univerſitaͤten gegeben wuͤrden, 8 — was das Stu⸗ 
dium dieſer Disciplinen betreffe, — ‚on ausreichen⸗ 
der, als die philologiſchen, geſchichtlchen und philoſo⸗ 
phiſchen, da ſie ſpecieller von einem Manne vom Fache 
gegeben wuͤrden, und ich ſie vorlaͤufig bloß im Allge⸗ 
meinen zu kennen brauche, bis ich mich fuͤr ein Facul⸗ 
taͤtsſtudium entſchieden hätte, 

„Die Medicin oder Heilkunde, ſagte er mir 
bloß, hat zum Zwecke dem Menſchen das groͤßte irdiſche 
Gut, Geſundheit und Leben, zu ſichern und gegen nach⸗ 
theilige natuͤrliche Einfluͤſſe von außen und innen zu 
ſchuͤtzen, entſtandene Krankheiten abzuwehren, herrſchen⸗ 
den Seuchen vorzubeugen, Wohlſeyn und Vollgenuß des 
Lebens zu foͤrdern, und kann ſo mittelbar ſelbſt zur 
Befoͤrderung der Seelenruhe, Heiterkeit des Gemuͤthes 
und geiſtigen Entwickelung beitragen; nicht bloß durch 
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Sicherung des Lebens, als der Bedingung von allen, 
ſondern auch durch Erleichterung der dazu erforderlichen 
Mittel.“ 

„Sie iſt daher wohl geeignet, ihrem Junger das 
freudige Bewußtſeyn befoͤrderten Menſchenwohles zu ge— 
waͤhren; bringt ihm auch die Menſchen, die Huͤlfe bes 
duͤrfen, vertrauensvoll entgegen; laͤßt dem Gelingen 
ſeiner Bemuͤhungen Dank und ihm auch wohl Reich 
thuͤmer ernten, weil die Menſchen fuͤr ihre Geſund⸗ 
heit gern Alles hingeben. Doch, was die Beſchaͤf⸗ j 
tigung, den Lohn⸗ und Ehrenſtand des ausuͤbenden 
Arztes betrifft, darüber, fagte er, kann Dich der Doctor 
Werner, Roberts Vater, am beften unterrichten und 
Du ſollſt ſeinen Rath, ſo wie ſeine Schilderung von 
dem, was die Heilkunde im Allgemeinen für Kenntniffe 
und Vorbereitungen verlangt, ſelbſt 115 vor Deiner 
Entſcheidung hoͤren.“ — * 4 

„Die Sheet oder Reltgionswiſſenſchaft er⸗ 
öffnet Dir dagegen ein andres Gebiet. Sie hat, im 
Gegenſatze mit der Medicin, die Seelſorge, das See— 
lenheil und die geiſtige Wohlfahrt der Menſchen im 
Auge und zur Aufgabe: ihnen den Zweck ihres Lebens 
vor Augen zu ſtellen, fie zur Gottaͤhnlichkeit zu ermun⸗ 
tern, ihnen die Gluͤckſeligkeit als unausbleibliche Folge 
der Tugend in dieſem oder jenem Leben vorzuhalten, 
ſie von der Fortdauer nach dem Tode zu uͤberzeugen, 
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ihnen Gott als den Geber des Gewiſſens, als den 
Gegenſtand ihres Strebens, als den heiligen Richter, 
und ſicheren Buͤrgen der Vergeltung zu verkündigen 
und die „ e zu verwalten. 1 


verhalt. Darum iſt 1 a fein 1 
los, wenigſtens laſſen die Frücht 
ſich x fo genau berechnen 1 


der Vergebung beruhigt, Sünden Ya eine ku 
zur Umkehr bewogen und gebeſſert, Kinder, Juͤnglinge 
und Jungfrauen auf den rechten Weg gebracht, Min 
ner und Frauen i in ihrer Berufstreue beſtürkt, haͤusli⸗ 
chen Frieden und Familienglück durch ſeine u 
gemehrt, Arme durch feine Theilnahme und Verwen⸗ 
dung erquickt und Greiſe an der Schwelle des Grabes 
mit der Hoffnung des ewigen Lebens erfüllt, ja daß er 
auch nur eine Seele vom Verderben gerettet habe.“ — 

„Du kennſt, fuͤgte er hinzu, die geiſtliche Wirk⸗ 
ſamkeit aus meinem Leben; das haͤusliche Loos der 
Geiſtlichen aus Deiner Familie; das, was ihnen zum 
Lohne wird, Achtung und, bei aller Verkennung, der 
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jeder Stand ausgeſeht iſt, doch auch viele Liebe und 
dankbare Anhänglichkeit, aus meinen Schickſalen, die 
Dir klar vor Augen gelegen haben und die Du zum 
größten Then N erfuhrſt.“ A Dabei traten ihm 
ze, ur ich war ebenfals innig ge⸗ 
t ich einer Pauſe fortfuhr: 3 1 
iefe beiden Berufsarten glichſam in 
eine fache a: f minder beſorgte Mitte tritt 
. die Dar mr oder Rechtslehre. Sie 
18, das x n Staate zur Anerken⸗ ; 
gung zu 115 5 Sie (hist Geſund⸗ 
1165 und Kal 1 feinbfeige und moͤrderiſche An⸗ 
griffe der Menſchen und ſichert den freien Gebrauch der 
f eigenen Kräfte, ſo weit er die Andern nicht willkuͤhrlich 
beſcheänkt, ſie gewaͤhrt Sicherheit des Eigenthums und 
der zum Leben erworbenen Güter. | S k ibt aber auch 
durch Sicherung des Lebens und Be ſtandes dem 
5 Menſchen Gelegenheit, an ſein geiffiges Wohl zu den⸗ 
ken, ſeine Freuden ungeſtört zu genießen, ſeine Bildung 
durch alle vorhandene Mittel zu foͤrdern; ſie wehret dem 
Verbrechen, ſtellt den verletzten Rechtszuſtand wieder her 
und belohnt die, welche gemeinnuͤtzig wirken.“ 

„Sie gewaͤhrt in der Welt ein ſicheres Fortkom⸗ 
men, auch wohl Ehre und Auszeichnung; denn ihre 
Thaͤtigkeit iſt mehr eine aͤußere, und es ſteht der Aus⸗ 
gang mehr in der Hand oder Vorausſicht des geſetz⸗ 
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kundigen Rechtsgelehrten. Das Nähere dür ſoll 
Dir der Gerichtsdirector Hermann aus eigner Erfah⸗ 
rung auseinanderſetzen, sobald wir un in diese ie, 
ſicht beſuchen. RE e 5 i ER 
| „Vor der Hand, ſagte er, weißt Du genug, um 
N es f in Ueberlegung zu ziehen u d Dein Innres zu prü⸗ 
fen. N gleich der Arze unit nur mit der 
\ Sorge für das zeitliche Wohl beſchaͤftigt; ſo fit. doch | 
auch dieſes von großer Wichtigkeit für die ewige Wohl⸗ 
fahrt. Das Beduͤrfniß, dem der Self orger abzu⸗ 
helfen bemuͤht if, iſt zwar ein höheres, 5 als das des 
Juriſten; aber dringender t viellei das zußere 
Wohlſeyn, das dieſer fördert, und ſelbſt e ſprießlich fuͤr 
den innern Frieden. Wenige nur entſchlteßen ſich aus 
entſchiedener Neigung zu dieſem Berufe; viele aus Ab⸗ 
neigung gegen die Theologie, die. damit. verbundenen 
| i 5 geistliches Leben; oder aus Wider⸗ 
| willen gegen ie Medicin, damit verknüpfte ekelerregende 
Beſchaͤftigungen und die ärztliche Praxis; und noch 
mehr, weil ſie, ſelbſt mittelmaͤßige Menſchen, den Mit⸗ 
telweg waͤhlen, ohne eigentlich zu wiſſen, warum? oder 
weil ſie die weltliche Ehre eines Staatsdieners, den rei⸗ 
chen Gewinn eines Rechtsconſulenten im Auge haben.“ 
„Genug jeder dieſer drei Staͤnde iſt an ſich ehren⸗ 
werth und wirkt zum Beſten der leidenden Menſchheit; 
der Arzt im Hauſe, der Juriſt im Staate, der Geiſt⸗ 
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liche in der Kirche, aber alle im und für das Leben. 
Es kommt bloß auf die Neigung an, die aber nicht 
durch zufällige Außendinge, ſondern durch eine innre 
eee und „„ e Natur oder 


Vorkenntniſſe betrifft, ee er in 1155 
e hr 55 Deine Wen nice befflmmen Du 


15 Theologie aber be 
niß und Deinem si Stans doch Fahigkeit Dich 
ihr zu widmen. Dem Theologen ſteht, wenige Heils⸗ 
mittel ausgenommen, nur die Kraft des Wortes, 
das göttliche Evangelium und ſeine Rede, als Mittel 
zu Gebote; die Belehrung in Wort und That, durch 
Predigt und Beiſpiel im Umgange thut unter Gottes 
Segen Alles allein. Sie ſetzt, damit fe or. 
ſey und fruchtbar, nur noch Seelenkunde und Men⸗ 

ſchenkenntniß voraus. 4 ’ | 


„Die Natur haſt Du kennen gelernt nicht bloß, 
um einen aͤrztlichen Gebrauch davon zu machen; aber 
in der Naturkunde haͤtteſt Du einen großen Vorſchub 
zum medieiniſchen Studium, und Du wuͤtdeſt 
Dich nicht ſcheuen, den menſchlichen Koͤrper, deſſen 
Theile Du aus Anſchauung, Kupfern und Beſchreibun⸗ 
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gen kennſt, auch todt oder lebendig unter das Meſſer 
zu nehmen, wenn es in huͤlfreicher Abſicht geſchaͤhe. „ 

„Zur Jurisp rudenz brächteft Du allenfalls 
eint natürlichen 1 lebendigen Sinn fuͤr das, was 
recht und gut if einige Bekanntſchaft mit den in 
Deinem . iterla de guͤltigen Geſetzen, auch einige Be⸗ 
lehrungen Geſchi te und etwas Staatskenntniß 
mit; denn dem Staate würdet Du dann nicht bloß 
als empfangendes Mitglied, das ſeine Vortheile | 
genießt, wie die Geiſtlichen, — die zunaͤchſt der chrift li⸗ 
chen Kirche dienen, — und die Aerzte, welche der 
Menſchheit ſich widmen; fondern auch als thaͤtfges | 
Glied angehören, während jene ſich, gleich den uͤbri⸗ 
gen Ständen, hoͤchſtens als helfend betrachten koͤn⸗ 
nen, aber nicht unmittelbar in ſein Getriebe eingreifen. 
Als Rechtsgelehrter haſt Du den Spruch der Geſeze 
fuͤr Dich und die Braten A Selfehung des f 
Rechten.“ en 

„Prüfe Deine Kraft und Deine Feung und 
waͤhle dann erſt entſcheidend, wenn Du auch Wernern 
und Hermann gehoͤrt und Dich ſelbſt uͤberzeugt haſt, 
daß Deine Vorliebe zur Rechtswiſſenſchaft auf keinem 
Vorurtheile beruht. Ich werde ſodann Nichts dagegen 
haben, indem ich hoffe, Du werdeſt, wenn Du auch 
den Menſchen in ſeiner rechtlichen Gleichheit urid Er— 
habenheit uͤber die bloßen Naturdinge auffaſſeſt, doch 
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ſeine Abhängigkeit von Gott, wie Überhaupt, o in 
Deiner Thaͤ gkeit nie vergeſſen und, wenn Du auch 
die Mien in rer une baun . Verne 


Mi fo ſehr ich wg in Usberlsgung zog, und 
manche neue Seite d s einen oder des andern Fa⸗ 
ches mir dabei einleuchtete, ſo manche Bedenklichkeit 
mir ſelbſt gegen meine Wahl. aufſtieg, noch immer die⸗ 
ſelbe, und iſt es auch jegt noch, nach den Belehrungen 
Deines Vaters über die Arzneiwiſſenſchaft und Her⸗ 
| wanne über Jurisprudenz, geblieben. 
UAueber die erſtern brauche ich Dir nichts zu ſagen; 
denn Du kennſt ſie gewiß ſo gut, als ich. Das Eine 
will ich nur bemerken, daß die Rede Deines Vaters, 
trotz feinen offenen Geſtändniſſen uͤber die Beſchwerlich⸗ 
keit feines Standes und uͤber den Undank vieler Ge⸗ 
retteten, vielleicht jeden Andern zum Arzte würden bes 
ſtimmt haben, der nicht ſo feſt an etwas Andrem ge— 
hangen hätte, als ich. So warm ſprach er für Men⸗ 
ſchenwohl und deffen Beförderung. | 
Meiner Beharrlichkeit drohte indeß noch eine 
Klippe. Davon muß ich Dir, trotz der Laͤnge meines 
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heutigen Briefes, doch noch Einiges erzaͤhlen. 50 
mann, obwohl mit ſeinem Fache und Amte ſehr wohl 
zufrieden, hatte von meiner Vorliebe für die Nechts⸗ 
wiſſenſchaft gehört und wollte fie, vielleicht von meinem 
Vater dazu veranlaßt, ein wenig auf die Probe 1 
Ob er daher die Rechtswiſſenſchaft ſelbſt gleich 
Ehren ließ, — denn ſon hätte mir auffallen * 
ate en hei ihr geblieben ſey; — fo ſagte er boch 
dem juridiſchen Studium, den Beſchafttgungen, welche 
der Stand der Juriſten auflage, dem Erfolge ig 
Bemühungen nicht viel Gutes ac. l 
Die Juriſten, ſagte er, hangen in Allem an dem 
Buchſtaben; auf vernünftiges Nachdenken wird nicht 
viel gegeben, deſto eifriger das roͤmiſche, fur une Zelt 
vielfältig unpaffend gewordene, Recht auf e 0 
ten betrieben und beinahe zur oberſten Rechtsquelle er⸗ 
hoben. So kommt es, daß der Juriſt, nachdem er 
ſich noch durch den Wuſt des kanoniſchen, langobardi⸗ 
ſchen, deutſchen und vaterlaͤndiſchen Rechtes hindurch 
gearbeitet hat, nach ſeinem Abgange von der Univer⸗ 
fität für die Praxis auch nicht das Geringſte mitbringt. 
Nun muß er, um ſich mit dem Rechtsgange bekannt 
zu machen und ſich Geſetzkunde zu verſchaffen, längere 
Zeit unter fremder Aufſicht, groͤßtentheils ohne Lohn, 
arbeiten, bis er entweder in ein Juſtizamt einruͤckt, 
oder ſich als Rechtsconſulent irgendwo niederlaͤßt.“ 
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„Im erſteren Falle laͤuft er Gefahr, unter Schrei⸗ 
bergeſchäften und Aktendruck zu erliegen, ehe er zu ei⸗ 
nem anſehnlichen Wirkungskreiſe gelangt; im letztern 
geht er einer ungewiſſen Zukunft entgegen; weiß oft 
nicht, was fuͤr eine ſchlechte, ihm gut vorgeſtelle, Sache 
er vertheidigt, wie der Richterſpruch ausfallen wird, 
was Rabbuliſten gegen ihn erſinnen, und welcher Lohn 
ihm am Ende dafuͤr wird, wenn er einen Dieb vom 
Galgen gerettet hat. Nur wenige ſind ſo gluͤcklich, in 
Dikaſterien oder andre Staatsämter einzuruͤcken und 
fühlen doch da ſtets den Druck der Obern. Ein Ges. 
richtsdirector hat, wenn fein Gerichtsherr, wie der mei— 
nige, gut iſt, und wenn er das Seinige thut, noch 
das ertraglichſte Loos, die unabhaͤngigſte Stellung!“ ö 

Ich ließ mich aber durch dieſes Alles nicht ab⸗ 
schrecken, ſondern machte meine Gegenbemerkungen, ſo 
gut ich konnte. Ich erklaͤrte, daß ich keine Arbeit 
ſcheuen würde, mich mit der Geſetzgebung noch vieler 
andern Voͤlker und Vereine, als die angeführten. waͤren, 
bekannt zu machen, und wurde nun von ihm ſelbſt 
auch darin beſtaͤrkt, daß dieß das eigne „Nachdenken 
und den Vernunftgrund des Rechtes nicht aufhebe,“ 
ſondern jenem nur Stoff, dieſem Beſtaͤtigung gebe; 
daß der „Buchſtabe des Geſetzes,“ wo ein ſolches und 
zwar auf einen vorliegenden Fall paſſendes und an⸗ 
wendbares vorhanden ſey, allen Widerſtreit am beſten 
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entſcheide; daß jedes Fach mit Geiſt und Eifer betrie⸗ 
ben werden konne, ii daß ein Rechtsgelehrter, der 
fein Fach ſo angreife, auch nicht unbeachtet im Staate 
bleibe; l daß ein beſchwerliches Amt oft um ſo mehr 
Gelegenheit, Gutes zu wirken, gebe, und jeder Stand, 
fo weit dieſer Umſtand Beruͤckſichtigung verdiene, feinen 
redlichen Arbeiter naͤhre. 


Und ſo blieb’ s denn dabei. Damit war es ent⸗ 
ſchieden, daß ich meiner Neigung folgen ſollte, und ich 
wurde nur ermahnt, ein tüchtiger Juriſt zu werden 
und das Andere Gott anheim zu ſtellen. Nun ich 
rechne zumeiſt auf ſeinen Beiſtand; aber ich muß Dir 
doch geſtehen, daß es mich auch freut, daß Du mir 
zur Seite ſtehſt. — Der glückliche Erfolg angeſtreng⸗ 
ter Bemühungen hat doch gewiß für Jeden viel Auf- 
munterung, in ſeinem Eifer fortzufahren. Dieſer iſt 
nun bei dem Rechtsgelehrten erſichtlicher, als irgend wo 
anders. Er kommt mit allen ſeinen Zweifeln zu einer 
beſtimmten Entſcheidung, und dieſe kann noͤthigen Falls 
mit dem Zwange, den die Staatsgewalt uͤbt, durchge⸗ 
ſetzt werden. So wirſt Du mich verſtehen, wiefern 
Du mir zur "Site ſteheſt, und wie wir einerlei Zwecke 
im Staate verfolgen: das Recht zur Gültigkeit und 
Herrſchaft zu bringen; die Zuͤgelloſigkeit und Willkuͤhr 
im Zaume zu halten; den Unterdruͤckten nachdruͤcklich 

19 
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beizuſtehen und über Gerechtigkeit und oefetiche 3 Frei⸗ 
heit zu wachen. | AM | 

So bin ich von ſelbſt zum Anfange meines Brie⸗ 
fes zuruͤckgekommen, und ich wuͤrde hier mit ſeinem 
Kreislaufe ſchließen, wenn ich Dir nicht noch einige 
kurze Nachrichten über mein jetziges Thun beifügen zu | 
müffen glaubte. Da ich von der Schule bereits ab⸗ 
gegangen bin und die Zufriedenheit meiner Lehrer mit 
mir nahm, der Vater aber ſein neues Amt in der 
Univerſitätsſtadt noch nicht angetreten hat; ſo verweile 
ich einſtweilen noch hier und bin unterdeß ſelbſt Lehrer i 
geworden. Ich beſchaͤftige mich naͤm lich beſonders mit 
Hermannfried, weil der Vater jetzt re it, ſich 
fortwaͤhrend ſeiner anzunehmen, = „ 


Rz, BEIN 1 A 
e BL, ER 1 
55 5 


Auch ſtupfre ich fo Manches für mich und be⸗ 
reiſe die Gegend noch einmal, der ich ohnehin bad das 
Lebewohl ſagen muß. Seit unſrer Trennung h. | 
auch die übrigen Theile unſeres Vaterlandes vollends 
beſucht und mehrere angraͤnzende Länder mit berührt. 
Von der Univerſitaͤt aus, dazu hat mir mein Vater 
Hoffnung gemacht, ſoll ich ganz Daeutſchland vollends 
zu ſehen bekommen und vielleicht auch die Sei 
und einen Theil Italiens durchwandern durfen. Moͤch⸗ 
ten wir doch einen ſolchen Plan dereinſt gemeinſchaft⸗ 
lich ausfuͤhren koͤnnen, wie unſre erſten Wanderungen 
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in dem Gebirge! Mir wenigſtens koͤnnte Nichts will⸗ 
kommener ſeyn, und jetzt ſchon traͤume ich von dem 
Vollgenuß der Natur an der Seite eines gleichfuͤh⸗ 
lenden Freundes! 


19 * 
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Herm an n an Wer üer 


Ich war einige Tage bei unſerm Freund Hilmar, 
lieber Schwager. Er iſt auch in ſeinem neuen Ver⸗ 
haͤltniſſen noch immer derſelbe, das heißt immer jung 
von Ausſehen, friſch am Geiſte, warm und treu in 
ſeiner Liebe und Freundſchaft; dabei, wie er's verdient, 
geachtet und geliebt von den Meiſten, ſo ſehr ihm An⸗ 
fangs einige in dem Wege ſtanden, ihm theils wegen 
vereitelter Hoffnung, an ſeine Stelle zukommen, theils 
aus Mißgunſt über den zahlreichen Beſuch feiner wirk⸗ 
lich praktiſchen Vorleſungen zu ſchaden ſuchten und 
ihn ſo auf alle Weiſe anfochten. 

Bei alle dem iſt er noch ſo ruͤſtig und kraͤftig, 
daß man kaum glauben ſollte, daß Bruno ſein Sohn 
ſey. Dieſer iſt ſehr verſtaͤndig geworden und hat mir 
außerordentlich gefallen. Der Vater, der ſich auch jetzt 
noch ſeine Leitung, die jedoch fuͤr Bruno ganz unmerk— 
lich und nur im freundſchaftlich rathenden Tone erfolgt, 
ſehr angelegen ſeyn laͤßt, hatte mir Auftrag gegeben, 
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nicht wn glich geweſen iſt, in Hin⸗ 
Litteratur mit der Zeit fortzuſchrei⸗ 
15 nicht im Geringsten mit angelernten 
. 1 0 5 Jahr ſtudirt. 


eg artig, ohne im 
n. Brunhilde hatte mich auf 
t, um Alwinen und deren Tochter, 
en zu beſuchen. Letztre ſollte ihr auch die 
dt ret n Merkwürdigkeiten und Umgebungen zeigen; 
dar aber eben mit ihrer Großmutter verreiſt. Dem: 
| aͤre wenns Brunhildens Nebenplan geſchei⸗ 
Nat, N werfen ſich nicht Bruno ihrer angenommen und 
ſie übera hin begleitet hätte, wo etwas Sehenswerthes 
va und wohin uns Alten der Zeit nicht erlaubte oder 
die Neigung fehlte mitzugehen. 
Ich kann wohl ſagen, ſo einen jungen Mann 
wuͤnſchte ich mir zum Gehuͤlfen, da die Menge meiner 
| 
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Arbeiten mir zu ſchwer zu fallen anfaͤngt. Wenn ich 
an die Ordnung in Bruno's Zimmer und Schreibe⸗ 
pult, wie in feinen Beſchaͤftigungen und Erholungen 
denke; ſo denke ich auch, der muͤßte ein recht puͤnktli⸗ 
cher Geſchaͤftsmann werden. 
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bine an Ber un o. 


Wir haben uns ſehr Kr mein Sohn, daß Du 
glücklich in H. angekommen biſt und freundliche Auf⸗ 
nahme bei W. gefunden haſt. Auch bin ich mit Dei⸗ 
nen Einrichtungen und Hermann iſt mit Deinem Stu⸗ 
dienplane wohl zufrieden. Aber Du weißt, daß ich 
bei Deinem Weggange aus dem väterlichen Hauſe und 
von dem vaterlaͤndiſchen Boden Über Dein neues Ver: 
haͤlrniß, das nun mehr Selbſtaͤndigkeit fordert, noch 
mit Dir reden wollte, und daß nur der unerwartete 
Beſuch vor Deiner Abreiſe mein Vorhaben vereitelte. 
So folge Dir denn heute meine vaͤterliche, oder, wenn 
Du lieber willſt, meine freundſchaftliche, bruͤderliche 
Ermahnung. 

Sie ſoll kurz ſeyn und kann es ſeyn, da ſie Dir 
nichts Neues zu ſagen hat, ſondern Dich nur an das 
erinnern will, was Du bis hieher wareſt und thateſt; 
aber ſie will Dich ermuntern, Dir ſelbſt treu zu ſeyn 
und Dein begonnenes Studium auch unter einem an⸗ 


296 Sechs und dreißigſter Brief. A 


dern Himmel mit Gottes Beiſtand glücklich Fortzupen 
und, für die Univerfitätszeit, zu vollenden. 

„Halte alfo, wie bisher, auf Ordnung in 
Deiner Umgebung, wie im Gebrauche Dei 
ner Zeit.“ Die erſtre wird nicht allein alle Deine 
Arbeiten erleichtern, ſondern Dir auch das Leben ver⸗ 
ſchoͤnern. Warum ward Dir der Gebrauch 725 
Woͤrterbuches ſo leicht, als weil die größte Otdrung 
in ihm herrſcht, jedes Wort an ſeinem Orte, dem ihm | 
von der Reihenfolge der Buchſtaben angewieſenen Plabe 
iſt? Denke Dir nun, daß Dein Lexikograph alle Worte 
hingeſchrieben hätte, wie fie ihm beifielen, oder daß 
Jemand ein Naturalienkabinet völlig durch einander 
wirrte, oder auch nur alle Deine Buͤcher einmal ver⸗ 
ſetzte; und Du kannſt Dir vorſtellen, welchen Vor⸗ | 
+ theil die Ordnung gewährt, welchen Wirrwarr in Ge⸗ 0 
ſchaͤten die Unordnung erzeugt. Wahrend die letztre 
in allen Dingen unfägliche Zeit raubt, verſtattet die 
erſte dem, der ſie beobachtet, nicht allein Muße zur 
Erholung von Arbeiten und Geſchaͤften, ſondern erfreut 
auch an ſich das Gemuͤth durch regelmaͤßige Einfach⸗ 
heit, eine nette und freundliche Umgebung, welche Luſt 
zum Aufenthalte daheim und zur emſigen win 
macht. 

und. wie die Ordnung ein Hebel fuͤr jede Saft 
iſt; ſo iſt ja der Fleiß, weiſe Benutzung der Zeit, die 


— 
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Mutter alles Erfolges. Einmal verlorene Zeit iſt we⸗ 
der durch große Anlagen, — denn auch die geiſtigen 
Kraͤfte wachſen durch Uebung, — noch durch nachfol⸗ 
genden Fleiß zu erſetzen. Gott hat Dir keine geringen 
Gaben verliehen; aber Du weißt ja, daß viel von 
dem gefordert wird, dem viel gegeben ward, und daß 
auch das Genie der Leitung und Uebung bedarf, um 
nicht bei Unwiſſenheit zu verkruͤppeln und zu verwil⸗ 
dern. Und ſpaͤter verdoppelte Thaͤtigkeit, welche das 
Verſaͤumte nachholen will, gelingt oft ſchwerer und 
langſamer und wirkt durch Ueberſpannung auch wohl 
nachtheilig auf Körper und Geiſt ein. 1 8 

„Du aber bewahre Dir einen fröhlie 
chen Muth und Selbſtändigkeit in dem Le⸗ 
benz“ das iſt meine zweite Bitte an Dich. Fröhlich⸗ 
keit iſt die Bluͤthe des Lebens und gibt der Seele 
Flügel; Selbſtaͤndigkeit iſt der Grund, auf welchem 
die wahre Freude erbluͤht, und das Steuerruder des 
Lebensſchiffleins. Sie gibt unſrer Thaͤtigkeit einen in⸗ 
nern Stuͤtzpunkt, unſrer Freude einen ruhigen Ernſt. 
Ihn haſt Du ja bisher bewieſen und ſo biſt Du am 
beften vor dem Uebermuthe geſichert, der entweder in 
auffallenden Aeußerlichkeiten den Ruhm des Sonder⸗ 
lings ſucht, oder unter dem Deckmantel der Nacht 
ſeine Heldenthaten vollbringt. Wir kaͤmpfen gegen den 
Schein und die Finſterniß. So wird auch Dein 
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Ernſt kein oberflaͤchlicher ſeyn, der fein Schild in ei⸗ 
nem verdruͤßlichen Angeſicht aushaͤngt, ſondern, dem 
edeln Metalle gleich, in der Tiefe ruhen bei heiterer 
Stirn und nur dann als Unwille hervorbrechen, wenn 
es das Edle und Große, wenn es das Heilige gilt. 
b Biſt Du aber ſelbſtändig; fo brauchſt Du 
keinen Leitzaum mehr, wie die Kinder keine führende 
Hand, wenn fie gehen und ſtehen gelernt haben. Sey 
es alſo in der Wiſſenſchaft, wie in dem Leben. 
Denke dort ſelbſt und ſuche, was Du von Andern R 
lernſt, in Dir zur Nahrung des Geiſtes zu verarbeiten 
und in Dein eigenes Gut zu verwandeln; und ſtehe 
hier feſt, was auch für fäuſelnde Worte von Andern 
Dich lockend umſchmeichel Hy was auch für Stürme des 
Schickſals Dich ſchreckend umbranden. Du haſt ja 
in Dir Dein beſſeres Selbſt und 9 K dem 3 1 
den allmaͤchtigen Vater! | 

Das find meine, das find Deiner Mutter Wün⸗ 
ſche, deren Erfuͤllung wir ſehnlich von unſerm Sohne 
erwarten, die den Inhalt unſers Gebetes fuͤr Dich 
ausmachen. Wenn Du uns alſo lieb haſt und Dein 
Vaterland achteſt; ſo komme einft gut, wie Du gingſt, 
nur bereichert an Kenntniſſen, gereiftei in Deinen An⸗ 
ſichten und ſeloſtandiger in dem Leben geworden, in 
an Schooß/ in unſte Arme zuruck! 

Gebricht Dir aber eine aͤußere Stütze; ſo ſindeſt 
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Du ſie entfernt bei den Deinen, in der Naͤhe bei dem 
Profeſſor W. Doch rathe ich Dir, weniger den Lehrer 
zum Rathgeber zu nehmen, als vielmehr irgend einen 
Freund, den Du findeſt und Deiner fuͤr wuͤrdig er— 
achteſt. Jener uͤbt leicht einen die Selbſtaͤndigkeit be⸗ 
eintraͤchtigenden Einfluß; aber dieſer tauſchet, ſelbſt 
auch des Rathes und Beiſtandes beduͤrftig, nur gegen— 
ſeitig mit Dir ſein Herz und ſeine Geſinnungen aus. 


Sieben und dreßßoſke Brief. 


Srundilde an Alpine 


Spaͤt erſt, verehrte Alwite, kommt meine Antwort 
auf Ihren jüngsten Brief und mein Dank für den 
liebevollen Inhalt deſſelben. Ich glaubte mich auf 
lange Zeit Ihres Rathes erholet zu haben, und doch 
muß ich Sie, meine müͤtterliche Freundin, ſchon wieder 
mit Bitten um Ihr urtheil und Ihre Zurechtweiſung 
beſchweren. So geht es aber dem mutterloſen Maͤd⸗ 
chen, das feinen Verluſt noch weit schmerzlicher em⸗ 
pfinden würde, wofern Sie ihm denſelben nicht ſo heit 
DRS und zuvorkommend zu erleichtern bemüht waͤ⸗ 

Darum hoffe ich auch heute im Voraus ihre 
guͤtige Nachſicht. Der zweite Vorfall wenigſtens, den 
ich Ihnen nachher vortragen will, iſt mir zu wichtig, g 
als daß ich Ihre berathende Stimme darüber nicht 
hoͤren moͤchte. Doch zuvor noch etwas Andres! W 

Mein Vater hatte mir ſchon ſeit einiger Zeit die 
Wahl unſrer Dienſtmädchen uͤberlaſſen und ic war 
groͤßtentheils gluͤcklich in derſelben geweſen. Die letzte 
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Magd aber, ſo ordentlich und fleißig ſie iſt, behauptet 
doch eine offenbare Widerſetzlichkeit gegen Alles, was 
ich ihr ſage. Sie will in Allem nur ihrem Willen 
folgen und wirft mir meine Jugend vor, ſo oft ich 
ihr etwas auftrage. So wenig ich mich nun derſelben 
ſchaͤme und ſo wenig ich ſie aus den Augen verliere, 
wenn ich ihr etwas, nicht befehle, ſondern bloß heiße; ſo 
ſiſt es mir doch unangenehm, nicht das gemacht zu ſe⸗ 
hen, was ich wuͤnſche und oft wuͤnſchen muß. Es 
ſoll z. B. einen Tag ein Beet im Garten befüct wer⸗ 
| den, und wenn ich hinkomme; fo finde ich es nicht 
zubereitet und muß nun ſelbſt erſt Hand an das 
Werk legen, oder eine andre Arbeit von u Morgen ver⸗ 
} ſchieben. Sa WEN 
8 Ich hoffte, ſie duch Güte zu e und ließ 
ihr einigemal den Willen, ja ich ſtellte ihr meine 
0 Gründe vor und bat wohl hoͤflich darum; aber ſie ließ 
nicht von ihrer Art. Neulich war ich bei einer Freun⸗ 
din in der Naͤhe. Sie ſollte mich gegen den Abend 
abholen und mir ein umſchlagtuch mitbringen. Da 
fie aber eine. Stunde früher kam, als ſie beſtelt war, 


und die 0 eſellſchaft noch nicht auseinander ging; trug 
ich ihr au einer Stunde wieder zu kommen, und 
\ nun ließ fie mich über. zwei Stunden warten, fo daß 


der Vater ungehalten uͤber mein langes Ausbleiben 
war, weil er kein Abendbrod hatte Ich ſagte dem 
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Vater den wahren Grund, und er gebot ihr ſtreng, in 
allen Stuͤcken meine Anordnungen puͤnktlich zu befol⸗ 
gen. Aber es iſt nur ſchlimmer, nicht beſſer geworden. | 

Den Vater mag ich nicht allemal mit ärgerlichen 
Auftritten behelligen. © o weiß ich mir denn nicht an⸗ 
ders zu helfen, „als daß ich ſie e mit Ablauf der Dienſt⸗ 
zeit entlaſſe, ob es mir gleich Leid thut, in ihr eine 
ehrliche und geſchickte Dienerin zu verlieren. Wiſſen 
Sie alſo ſonſt eine Auskunft, oder ſollte es an meiner 
Behandlung liegen; po laſſen Sie mich nicht ohne Ihre 
Zurechtwelſung und Berathung. Noch dringender ine | 
deß erbitte ich mir dieſe in folgender Angelegenheit, 
die nicht das 1 Mar das 1 er Leben 
betrifft. — , s 1 

Auf dem hieſthen Niitente it fit aum ein 
n e um als eee den N 


ar; in dem Sart 1 905 ng ern uͤ 

auch zum öftern mit ausgeſuchten Sie d die er 
heimiich hineinpſlanzte, oh ‚ne es d doch zu geſtehen. Aber a 
fie konnten von niemand. Anderem ſeynz auch zeigte er 
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ein ſichtbares Vergnuͤgen, wenn ich ſie ſchoͤn fand. 
Doch blieben wir beide ſtets in einiger Entfernung von 
einander. Er ſprach wenig mit mir und 55 nie, 
wenn ich allein war. we 
Davon machte er Se ab, ihn 
einige Tage gar nicht geſehen hatte, auf einmal eine 
Ausnahme. Ich hatte mich beim Mondſchein in dem 
Garten verfpätet, um einige Beete zu begießen, wozu 
mir das Maͤdchen Waſſer herbeitrug. Als dieſe die 
letzten Kannen gebracht und ſich eben entfernt hatte; 
trat der neue Verwalter, wie er hier genannt wird, 
herein — mit geſenktem Haupte und bedenklicher Miene, 
ſo daß ich, in dem Wahne, ein verdrießlicher Vorfall 
habe ihn veranlaßt, Zerſtreuung ei . ihn 805 
der urſache fragte. 0 e 1 90 
e Sie allein können mir een hub er an, md 
wollen Sie 55 oh“ — Warum nicht, wenn ich kann? 
1158 „Ne fo muß ich Ihnen geſtehen, daß Ste mir 
die Ruhe meines Lebens geraubt haben, und daß Sie 
N allein mir 79 3 . können. EN 


0 ite ei 3 Iich 5 5 ohne el ce 
glücklich ſeyn; fanden; Sie 6 aber wan 800 08 je 5 
oder nie!“ 3 . ER 
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Der leidenſchaftliche Ton, mit dem er dieß ſprach, 
ſchreckte mich und ich floh aus dem Garten. Da rief 
er mir nach: „Wenn Ihnen mein Leben lieb iſt; ſo 
laſſen Sie mich nicht ohne Entſcheidung, oder ich ſtuͤrze 
mich in Verzweiflung von dem Felſenabhang in den 
Fluß!“ — Mir bebte die Seele; ich blieb ſtehen. 
Er eilte in n Haft auf mich zu, warf ſich vor mir auf 
die Knie, beſchwor mich um Gegenliebe, faßte meine 
Hand und druͤckte brennende Kuͤſſe darauf. Ich ſuchte 
es zu hindern, bat ihn aufzuſtehen und ſich zu faſſen, 
weil ich ſonſt nach Huͤlfe rufen würde, — Er ward 
durch meine Zuſprache ruhiger; doch konnte ich ihn nur 
mit Muͤhe davon überzeugen, daß es unbillig ſey, eine 
augenblickliche Entſcheidung von mir zu fordern. „Wir 
kennen, fügte ich hinzu, einander beide zu wenig, um 
uns dauernde Liebe zu geloben, und ich werde einen 
ſolchen Schritt nie unberathen von meinem ul 
noch weniger ohne fein Vorwiſſen thun. 115 — „ 

Noch habe ich aber meinem Vater Nichts 1 
geſagt, weil von ihm die Endentſcheidung abhängen 
ſoll, wenn ich mich zuvor. mit meinem Herzen und 
Ihnen, meine Theu berathen habe. J muß Ihnen | 
geſtehen, daß ich Rudolphen im Ganzen nicht abgeneigt 
bin; daß ihm die Natur ein huͤbſches Aeußre verlieh 1 
daß er bedeutende Güter zu hoffen hat und viel Gut⸗ 
müͤthigkeit beſitzt. Aber die darf ich Ihnen auch 
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nicht, daß feine Bildung nicht die feinſte iſt; daß fein 
hoͤherer Stand und fein Reichthum mich mehr ſchre⸗ 
cken, als anziehen, weil ſie ihn leicht bereuen laſſen 
koͤnnten, daß er einem buͤrgerlichen und armen Maͤd⸗ 
chen die Hand reichte; und daß ſeine Gutmuͤthigkeit 
oft zu weit geht, fo daß er dem lockenden Leichtſinn, 
ohne ſchlecht zu ſeyn, ebenſo folgt, als dem ernſteren 
Zuruf, jenachdem ihm dieſer oder jener begegnet. | 
N 5 So viel nur weiß ich Ihnen von Rudophen zu 
ſagen, aber das, glaube ich wenigſtens, in Wahrheit; 
denn ſo wenig ich meiner Menſchenkenntniß traue, fo 
iſt er doch ſelbſt zu offen. und unverhohlen, als daß 
man ſich an ihm irren ſollte. Auch ſtimmt das Ur 
theil meines Vaters über ſeinen Charakter mit dem 
meinigen in der Hauptſache uͤberein. Ebenſo der allge⸗ 
meine Ruf von ihm; und ſo iſt es mir wenigſtens 
erklaͤrich, wie es kommen mag, daß mein Herz ſich 
nicht zu ihm hingezogen fühl, ſo wohl ich ihn ſonſt 
im Umgange leiden mochte. In jenem ſteht nun ein⸗ 
mal ein nder Bid von dem Manne, wenn ich auch 
nicht ſagen mag, von den elchen ich einſt den mei⸗ 
nigen zu nen en wünschte. Vielleicht entſpricht meinem 
Bilde keinen in der Wirklichkeit; viellicht wird es auch 
noch von Einem übertroffen. 3 Br 
Ihr Bruno hat uns a eee nach i 
ſeiner Ruͤckkunft aus H. uns einmal zu befuchen, 
20 
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Schon iſt er ein Vierteljahr zuruͤck und hat ſein Ver⸗ 
ſprechen noch nicht erfuͤllt. Mein Vater laͤßt ihn 
daran erinnern, und ich fuͤge die Bitte hinzu, daß 
Sie, wo moͤglich, ihn zu uns begleiten, damit Sie 
Rudolphen ſelbſt auch ſehen und ſprechen und mich 
zu einem feſten Entſchluſſe beſtimmen koͤnnen. Sollten 
Sie aber nicht zu uns kommen koͤnnen; ſo laſſen Sie 
mich, ſchon um Rudolphs willen, nicht in zu langer 
Ungewißheit uͤber Ihre muͤtterlich berathende Meinung. 
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Alwine an Brunhilden. 


Sie verlangen meinen aufrichtigen Rath in einer An⸗ 
gelegenheit, liebe Brunhilde, die von der groͤßten Wich⸗ 
tigkeit fuͤr Sie iſt, und ich fuͤhle wohl, um wie viel 
beſſer ſich mündlich über biefen Punkt verhandeln und 
durch gegenſeitige Austauſchung der Gedanken aufs 
Reine kommen ließ; aber weder meine, noch Bruno's 
Zeit erlaubt uns jetzt eine Reiſe. Letztrer hat ſeine 
Sachen einzurichten gehabt und arbeitet jetzt an ſeinen 
Probeſchriften. Doch freut er ſich ſelbſt, nach Beendi⸗ 
gung terſelbel zu ſeiner Erheiterung und Belehrung 
Ihren Vater zu beſuchen. . 

Hier alſo, was ich darüber denke und was 1 
beruͤckſichtigen, was ich an Ihrer Stelle thun würde. — 
Daß Sie zunaͤchſt auf Charaktergüte ſehen und das 


Dinge, beduͤnkt mich, haben Sie Überdieß noch in An⸗ 
ſchlag zu bringen. Ihre, wie ich glaube, beierfetige 
Jugend, — von Rudolphen errathe ich dieß aus ſei⸗ 
20 * 


Herz befragen, daran thun Sie ſehr recht; aber zwei 1 
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nem dermaligen Vorbereitungsſtande, — und ſodann 
die Frage, ob die Umſtaͤnde auch erlauben wuͤrden, 
Ihrem Herzen zu folgen, wenn es zugeſtimmt haͤtte. 
Von dieſen machen dann die Standesverſchiedenheit 
und der Beſitzſtand nur einen kleinen Theil aus. Sie 
ſehen wohl, daß ich den beiden innern Ruͤckſichten, 
die Sie nahmen, zwei aͤußere entgegenſetze, doch nicht 
ſo, als ob ich jene nicht auch oben anſtellte, wohl aber 
ſo wie ſie ſich an dieſelben nothwendig anſchließen. 
Ich will mich ſogleich deutlicher machen. c 
Was zunaͤchſt den Charakter betrifft; fo ſchil⸗ 
dern Sie Rudophen ſo, daß Sie mit der andern Hand 
wieder zuruͤck zu nehmen ſcheinen, was Sie mit der 
einen gaben. Es gefaͤllt Ihnen ſein Aeußeres; aber 
Sie vermiſſen ſelbſt feine Bildung an ihm. Sie lo⸗ 
ben feine Gutmuͤthigkeit; aber ſtellen ſie ſodann als 
zu große Nachgiebigkeit, wo nicht als Schwachheit, dar. 
Was hilft nun wohl einem Weibe die Schönheit ihres 
Mannes, wenn ſie bloß in koͤrperlichen, vergänglichen 
Vorzuͤgen beſteht, nicht geiſtig iſt? Ja ich moͤchte fra⸗ 
gen: was hilft ſie dem Manne ſelbſt, als daß ſie ihn 
einer ſinnlichen Perſon empfiehlt, und er durch dieſe 
Art Beſtechung viell leicht eine ſogenannte gluͤckliche Par⸗ 
thie machen kann, die aber hinterher oft genug unglück⸗ 
| lich ausfält, wenn die äußere Anziehungskraft ſchwin⸗ 
det? — Und: wozu Gutmuͤthigkeit, wenn ſie keine Guͤte 
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iſt, ſondern nur Fuͤgſamkeit in den Willen des An⸗ 
dern, er ſey gut oder boͤſe? 

Alſo, was den Charakter anlangt; ſo vermiſſe 10 
ihn eigentlich ganz an Rudolphen, wofern man nicht 
jedwede Gemuͤthsart damit bezeichnen will. Aber der 
wahre Charakter iſt doch nur da, wo ſich dem Geiſte 
ſelbſt bleibende Zuͤge eingepraͤgt haben, und wo Staͤrke 
des Entſchluſſes und Willens iſt, alſo weder geiſtige 
Ausbildung, noch Feſtigkeit fehlt. — 

Fuͤrchten Sie nicht, als wollte ich damit auf ein⸗ 
mal den Stab uͤber Ihren Verehrer brechen, oder Sie 
von ihm abwendig machen. Ich ſetze von Rudolphen 
voraus, was ich von Ihnen weiß, daß er noch jung 
iſt. So iſt er alſo noch zu ziehen, zu beſſern, wo es 
Noth thut, und zu befeſtigen. Daß er noch nicht iſt, 
wozu er die Anlagen beſitzt, darf Sie nicht ſchlechthin 
abſchrecken. Eine Frau muß ſich zutrauen, einen 
Mann durch die Gewalt der Liebe, die ſie uͤber ſein 
Herz ausuͤbt, ſelbſt noch zu veredeln und zu bilden, 
zu beſſern und zu erziehen, zu befeftigen und im Gu⸗ 
ten zu ſtaͤrken. So erſcheint er dann zum Theil, als | 
ihr eigenes Werk; er wird der 0 ihrer be⸗ 
ſonderen Liebe. 

Fuͤrchteten die Maͤnner nicht ſo leicht, daß wit 
fie hofmeiſtern wollten, während doch fie dieß nur thun, 
und wir ſie im Gegentheil an einem ſanften Lenkſeile 
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ziehen, das Natur und Liebe uns lehrt; ſo wuͤrden ſie 
ſelbſt auch ihren Vortheil dabei erkennen. Sie wiſſen 
wohl, daß wir uns gern mit ihnen beſchaͤftigen und 
um ſie zu thun machen, und uͤberlaſſen daher unſrem 
Geſchlechte gewoͤhnlich die Sorge fuͤr die Außendinge 
im Leben und, — weil ſie die Kinder ebenfalls als ſolche 
betrachten, ſo lange ſie nicht laufen und ſprechen, ſich 
alſo nicht ſelbſtthaͤtig und denkend ankuͤndigen koͤnnen, — 
auch dieſe und ſomit gemeiniglich die ganze Laſt der 
erſten Erziehung, die ſo gewiß das Schwierigſte iſt, 
als der Anfang der Sittlichkeit gegen die nachfolgende 
Tugend. Aber einen erziehenden Einfluß auf ſich wol⸗ 
len ſie uns nicht oder nur ungern geſtatten, — ich 
ſpreche von der Mehrzahl der Maͤnner und nehme den 
meinigen aus voller Ueberzeugung aus; — da ſie doch 
eben an unſerm Talent, die erſten geiſtigen Keime in 
der Kinderſeele zu wecken, unſre Anlage und Geſchick⸗ 
lichkeit zum Erziehen erkennen koͤnnten. 


Dioch dieß nur beilaͤufig; vielleicht ſchaden ſich 
manche Frauen, wie ſonſt, ſo auch in dieſer Hinſicht 
durch ihre Vielgeſchaͤftigkeit, die an Allem putzen und 
ſaͤubern will. Meine Meinung iſt dieſe: Sie muͤſſen 
ſich zutrauen, ſelbſt noch einen bildenden Einfluß auf 
Rudolphen zu aͤußern, wozu Ihnen ſeine Jugend und 
ſeine gutmuͤthige Folgſamkeit hinlaͤngliche Gelegenheit 
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verſchaffen werden, ihre Liebe aber die Mittel und den 
Antrieb an die Hand geben wuͤrde. 

Eine andre Bedenklichkeit, die hierbei entſteht, darf 
ich Ihnen aber auch nicht bergen. Sie ſelbſt ſind 
noch ſehr jung und — darf ich es ſagen? — Ihre 
Erziehung iſt kaum noch vollendet; wenigſtens wuͤrde 
auch ſie noch einen Zuwachs dulden. Rudolph wuͤrde 
Ihnen dazu ſchwerlich verhelfen koͤnnen, als etwa in 
ſofern, als Sie durch Staͤrkung Ihrer erziehenden 
Kraft, die an ihm ſich uͤbte, ſelbſt auch an Ihrer Fort⸗ 
bildung arbeiteten. Von dieſer Seite ließ ſich alſo 
wohl auch dieſer Einwand heben; zumal da noch an⸗ 
drer Umgang der Geſellſchaft dazu mitwirken koͤnnte, 
und die Entwickelung unſres Geſchlechtes, weil bei die⸗ 
ſem der Keim durch keine ſo ſtarke Schale zu brechen 
hat, leichter gelingt und bei geringer Anregung von 
außen gluͤcklich von Statten geht; eine Auszeichnung 
unſres Geſchlechts, auf die wir doch eben nicht ſtolz 
ſeyn koͤnnen, denn der Trieb, der den feſteren Kern 
ſprengt, widerſteht auch leichter den Stürmen des Le⸗ 
bens und trotzet ſelbſtaͤndiger der Willkuͤhr der Men⸗ 
ſchen, waͤhrend wir hier der ſchwaͤchere, duldende und 
nicht ſelten der leidende Theil ſind. 

Aber Ihre Jugend und noch nicht ganz been- 
digte Erziehung — ich erlaube mir dieſen Ausdruck 
wenigſtens in Hinſicht auf Rudolphen — fuͤhrt auch 
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noch eine andre Bedenklichkeik herbei, die naͤmlich: ob 
Sie beiderſeits auch faͤhig ſeyn wuͤrden, Ihre Kinder 
wohl zu erziehen. Zwar muͤſſen auch Eltern noch im⸗ 
mer in die Erfahrungsſchule des Lebens gehen und 
ſich von Gottes erziehender Vaterhand leiten laſſen, 
ja der Greis lernt noch am Grabe, zum Beweis ſeiner 
kuͤnftigen Beduͤrftigkeit; aber eine gewiſſe Reife und 
Selbſtaͤndigkeit gehoͤrt doch wohl dazu, um Kindern 
nicht allein ein froͤhliches Daſeyn, ſondern auch eine 
entſprechende Bildung zu geben. Daher ſollte kein 
Juͤngling und keine Jungfrau an Verheirathung den— 
ken, ohne ſich, nicht bloß als Gatten, ſondern auch als 
Vater und Mutter vorzuſtellen, ſich zu fragen, ob ſie 
dieſem Berufe gemeſſen, Bor n dnnn 
waͤren. 

Ueberſehen Sie alſo dieſe Frage. uicht meine gute 
Brunhilde, um ſich nicht ſelbſt ungluͤcklich zu machen 
und ſich vielleicht noch um die ſchoͤnſten Jahre Ihres 
Lebens, die der voͤlligen Entwickelung, Ausbildung und 
dem ſtaͤrkenden Genuſſe beſtimmt ſind, in Sorge und 
Verſtimmung zu bringen, und laſſen Sie mich immer⸗ 
hin zu dem zweiten Punkt uͤbergehen und einem 
Einwurfe, den Sie mir hier noch machen koͤnnten, erſt 
ſpaͤter, nach Beſeitigung des Herzens, begegnen, 
weil er ohne Zuneigung nicht erſt zu bedenken und 
ohne Verſtaͤndigung uͤber dieſen Punkt nicht wohl zu 
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beantworten wäre; ich meine den, daß Sie nicht fos 
gleich zur Ehe ſelbſt ſchritten. 

Sie ſind Rudolphen „nicht abgeneigt“ und gern 
in ſeiner Geſellſchaft; aber Ihr „Herz“ — denn ich 
will auch hier nur Dollmetſcherin Ihrer Gedanken und 
Empfindungen ſeyn, ſo weit ich ſie aus Ihrem Briefe 
erſehe, und Sie ſich nur ſelbſt verſtaͤndigen helfen — 
„Ihr Herz“ ſcheint ihm nicht anzugehoͤren. „Es ſteht 
ein andres Bild von dem Manne in ihm.“ Ich will 
nicht forſchen, ob ein wirkliches oder ein idealiſches. 
Sie ſind, vielleicht abſichtlich, etwas undeutlich in Ih— 
rem Briefe, und waͤre ich eitel genug, um meine Kin⸗ 
der fuͤr Muſterbilder zu halten; ſo koͤnnte ich aus dem 
ſchnellen Uebergange zum Schluſſe Ihres Briefes wohl 
gar auf Brund'n ſchließen, moͤchte nun ſeine Perſon, 
oder ſein maͤnnlicher Charakter, als wirkliches oder als 
Idealgemaͤlde vor Ihnen ſtehen, indem Sie jenes etwa 
in die Farben Ihrer jugendlich gluͤhenden Phantaſie 
tauchten und im ſchoͤnen Spiegel Ihres Gemuͤthes 
widerſtrahlen ließen. Doch, wie geſagt, wir koͤnnen 
dieß auf ſich beruhen laſſen; es gilt hier nicht die Per: 
ſon, ſondern die Sache. | 

Sollte irgend ein Ideal von Mann in Ihrer 
Seele leben; ſo kann ich Sie nicht darum ſchelten. 
Vielmehr iſt es meinen Anſichten gemaͤß. Aber war— 
nen muß ich Sie dann, liebe Brunhilde, Ihre Anfor— 
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derungen nicht zu hoch zu ſpannen. Legen Sie immer⸗ 
hin an Jeden, der um Ihre Hand oder um Ihr Herz 
und Ihre Liebe wirbt, einen hoͤheren Maasſtab. Er 
wird Ihnen die Leidenſchaft, die Schwaͤche und Miß⸗ 
geſtalt eines Jeden, wie ein Zauberſtab hindeutend auf 
den inwendigen Spiegel, leichter erkennen laſſen und 
Sie ſo vor Mißgriffen ſichern. — 8 

Allein er koͤnnte, zu phantaſiereich angelegt, Sie 
auch verleiten, keinen Ihrem Maaſe gewachſenen Mann 
in der Wirklichkeit, die ſich nun einmal mit der Ideal⸗ 
welt kontraſtirt, anzutreffen, und Sie wuͤrden ſo, nicht 
etwa leer ausgehen, — das waͤre eine gemeine Ruͤck⸗ 
ſicht, die Sie nicht zu nehmen brauchten, denn Sie 
wuͤrden den Verluſt nicht ſchwer fuͤhlen, — ſondern 
den Maͤnnern Unrecht thun, daß Sie dieſelben ver— 
ſchmaͤhten, weil ſie nicht vollkommen ſind, da ſich deſ— 
ſen doch Niemand ruͤhmen kann; und koͤnnten ſich 
auch leicht ſelbſt dadurch taͤuſchen, daß, wenn einer 
kaͤme, der juſt einige Zuͤge, vielleicht nur Außenzuͤge 
Ihres Muſterbildes beſaͤße, oder ſie Ihren Gedanken 
abgelauſcht und ſich angeeignet haͤtte, oder gar nur 
erheuchelte, Sie ihm Ihre Hand reichten und nun un 
terher erſt Ihren Irrthum erkaͤnnten. 

Ueberhaupt ſtimmen Sie, ſind Sie einmal ver⸗ 
heirathet, die Saiten Ihres Herzens etwas herunter. 
Die zu hohen Toͤne laſſen ſich ſchwer treffen. Wohl 
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ſtreben wir auch im Leben dem Beſſeren nach, und 
ich rathe Ihnen ſehr, das Vorbild nicht aufzugeben 
und etwa Alles gehen zu laſſen, wie es kommt in der 
Ehe, ſtatt mit Ueberlegung die Sache zu beleuchten 
und mit der Kraft der Liebe, die ja auf das Idealiſche 
geht, zu betreiben. Nein, halten Sie feſt an dem Zuge 
des Herzens, der auf das Hoͤhere geht, und ſuchen 
Sie Gatten, Kinder und Umgebung mit ſich empor zu 
den Sternen zu leiten; aber verlieren Sie daruͤber den 
Grund nicht unter den Fuͤſſen, auf welchem das irdiſche 
Haus beſteht, und uͤberſehen Sie die Unvollkommen⸗ 
heiten des Erdenlebens nicht. 

Den Geiſt nur zieht es nach der hoͤheren Hei— 
math; was Staub iſt, bleibt, durch die Kraft der 
Schwere gehalten, hinieden und ſoll uns zwar nicht 
zum Wurme der Erde herabziehen, aber miſchet doch 
Reflexe irbiſcher Strahlen in das aͤtheriſche Luftbild. 
Es gibt ſeinem Glanze Farbe, daß er das Auge nicht 
blendet, und Melodie unſerm Ohre, das ſonſt, in die 
Ewigkeit hinausgeſtoßen, in ungeſtoͤrter Harmonie ſchwel— 
gen oder ſich an einem ewigen Uniſono langweilen 
wuͤrde. Laſſen Sie immerhin eine Diſſonanz einſpielen 
in das Leben, wenn ſie des großen Meiſters Hand, die 
das Schickſal lenkt, nur in ſüſſe ae aufzuloͤ⸗ 
ſen eilt. — 


Wenn auch Wos Ihrem Ideale ch ganz 
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entſpricht; das duͤrfte Ihr Herz nicht abhalten, zu lie⸗ 
ben. Muͤßten Sie doch ſonſt verehren, ſtatt zu lieben. 
Nach dem Ideale ringen wir Alle; Keiner und, ich 
ſetze hinzu: Keine hat es erreicht. Es ſchadet nicht, 
wenn ein Mann nicht ganz das iſt, was wir von ihm 
verlangen. Entweder muͤßte er dann ein ſchwankendes 
Rohr oder ein leichter Spielball ſeyn, oder er muͤßte, 
was unter Millionen vielleicht kaum Einmal erfolgt, 
gerade dieſelben Gedanken, dieſelben Anſichten und Nei⸗ 
gungen, wie wir, haben. Aber ich moͤchte faſt glau— 
ben, daß nur, wo aus Unempfindlichkeit und Gefuͤhllo— 
ſigkeit ein gaͤnzlicher Mangel an jenen eintrat, eine 
völlige Uebereinſtimmung Statt finden koͤnne. Meiſten⸗ 
theils iſt der Grund jener urſpruͤnglichen und anfaͤng— 
lichen Gleichheit wohl Schwaͤche des einen oder des 
anderen Theiles oder von beiden zugleich. Nicht das 
Gleichſeyn, ſondern das gleiche Streben, das 
Trachten nach Einem und demſelben Ziele, bewir⸗ 
ket die Eintracht unter den Menſchen, und dieſes 
Ziel iſt Gott über den Sternen. Aber die Verſchie— 
denheit des Beginns, das Zuwinken aus der Ferne, 
die Ap naͤherung, die, je näher dem Ziele, deſto größer 
wird, das Hand in Handgehen, dieſer zunehmende Fort— 
gang der Eintracht und Liebe, dieſe verleihen ihr den 
hoͤchſten Reiz und ſſchern c ewig vor Ekel und Ue⸗ 
berdruß. 
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Die Seelen koͤnnen dabei in Stimmung für das 
Edle, in Richtung zum Guten und ſomit auch im 
Grunde der Geſinnungen, Anſichten und Wuͤnſche Eins 
ſeyn; aber doch kann eine kleine Verſchiedenheit obwal— 
ten, welche jedem Theile ſeine Eigenthuͤmlichkeit laͤßt 
und ihn ſo vor voͤlliger Hingabe und unbedingter Auf— 
opferung ſichert. Es iſt mehr Freundſchaft, als Liebe, 
wenn völlig gleiche Geſinnung uns leitet, und darum 
iſt es wahr, daß auch in der Ehe die Liebe ſich all⸗ 
maͤlig in Freundſchaft verwandle, doch verſteht es ſich 
wohl, in keine bloß verſtaͤndige, ſondern in Freundſchaft 
des Herzens, welche die Zuneigung nicht ausſchließt. 

Die Liebe ſelbſt aber iſt urſpruͤnglich auf ein Be— 
duͤrfniß, auf ein Fehlendes, auf Etwas gerichtet, was 
man an ſich vermißt und an dem Andern findet. Dieſe 
gegenſeitige Aus- und Eintauſchung des Fehlenden, 
dieſe wechſelſeitige Befriedigung der gefuͤhlten Beduͤrf⸗ 
niſſe, dieſes Etwas, was der Andere hat und mir ge— 
waͤhrt, das mir aber doch nie zu eigen wird, dieß iſt 

es eigentlich, was der Liebe jenen jugendlichen Zauber 
verleiht, der auch im Alter nicht erſtirbt, ſondern ſo 
lange beſteht, als der eine Theil dem andern etwas 
Fehlendes erſetzt, und waͤre es auch nur ein ſpaͤter erſt 
entſtandenes Beduͤrfniß des Umganges. 

Zwei ſchmachtende Seelen wuͤrden ſich vor lauter 
Innigkeit bald zu Tode ſchmachten, oder einander uͤber⸗ 
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druͤſſig werden, weil keine der andern etwas Neues 
gewaͤhrt, keine geiſtige Sättigung gibt. Dagegen wuͤr⸗ 
den freilich zwei heftige Gemuͤther oft gegen einander 
ſtoßen, ſo daß bei gehoͤriger Widerſtandskraft ihre Rei⸗ 
bungen leicht in Feuer ausbrechen koͤnnten. Aber ſind 
fie im Grunde des Herzens ſich nur nicht ſchroff ent: 
gegengeſetzt; ſo koͤnnen ſie wohl mit einander beſtehen, 
fuͤr den Schmerz des Anſtoßes entſchaͤdigt ſie die Wonne 
der Verſoͤhnung reichlich, und ihre eigene Kraft, ihre 
herauswirkende Natur wuͤrde ſie vor Erſchlaffung ſichern, 
wenn fie ſich auch gegenſeitig Nichts zu geben hätten, 
weil ſie weniger Beduͤrfniſſe fuͤhlten. Solche Gatten 
leben oft ſehr vertraͤglich, wenn ſie ſich nicht immer— 
fort beruͤhren, ſondern in verſchiedenen Sphaͤren ihre 
Wirkſamkeit aͤußern und ſich nur dann und wann 
begegnen. Sie ſind nicht Planeten vergleichbar, die 
ſich gemeinſchaftlich um einen Mittelpunkt drehen, ſon⸗ 
dern Sonnen, deren jede ihre Planeten um ſich bewegt 
und die doch in freundlichem Wechſelverkehr ſtehen. 
Eine Sonne mit einem Planeten vermaͤhlt gaͤbe 
wohl auch eine friedliche Ehe, weil der eine, ſchwaͤchere 
Theil Alles truͤge, aber doch eine Mißheirath; man 
möchte nun auf die Große oder auf die Kraft und 
Energie ſehen. Zwei Monde aber wuͤrden, wie die 
ſchmachtenden Mondſcheinſeelen, entweder in einen Sa⸗ 
turnusring zuſammenfließen, oder ſich in der Folge, 
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wie Sternkundige von dieſem vermuthen, abkuͤhlen und 
getrennt eine froſtige Bahn neben einander wandeln, 
weil beide nach Erfriſchung verlangt. Kontraſte ver— 
langt die Liebe, aber nicht ſchroffe Gegenſaͤtze, wie 
Schwarz und Weiß, Gut und Boͤſe, — denn das 
gleiche Streben muß wiederum einigen, — und eben 
ſo wenig Einerleiheit, Menſchen, die nur darum im— 
mer Einigkeit halten, weil ihnen Alles Eins ih, und 
fie ae intereſſirt. ö 


i Are einem Ideale brauchte, nach meiner Anſicht, 
Rudolph, auch wenn er mit demſelben nicht durchge: 
hends harmonirte, noch nicht zu weichen; er brauchte | 
ihm nur nachzuſtreben. Hätte aber ein wirkliches 
Bild in Ihrem Herzen Platz genommen, theure Brun⸗ 
hilde, das den Gedanken, Rudolphs Gattin zu werden, 
in Ihnen verdraͤngte; dann muͤßte Rudolph, wo nicht 
gaͤnzlich weichen, doch ſo lange warten, bis Sie ſelbſt 
ſein Bild an die Stelle von jenem geſetzt haͤtten. 
Denn ſo wenig der Menſch zweien Herren dienen 
kann; ſo wenig kann das Herz getheilt ſeyn. Getheilte 
Liebe iſt keine und macht nicht bloß die Geliebten, ſon⸗ 
dern auch den Liebenden ungluͤcklich. Jene empfangen 
nur halb, waͤhrend ſie mit ganzer Seele lieben, und 
wer zwei zugleich mit ſeiner Liebe umfaſſen will, wird 
in ſeinem innerſten Weſen getheilt. Es iſt keln Be⸗ 
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ſtand in der Liebe, keine Zufriedenheit mit der 150 
keine Freude im Hauſe. | 

Darum „prüfe, wer ſich ewig U ob fi) das 
Herz zum Herzen findet.“ Jeder ungleiche Tauſch, 
auch der einſeitige Seelentauſch, iſt ein Betrug. Koͤn⸗ 
nen Sie aber Rudolphen mit ganzer Seele angehoͤren; 
dann haͤtten Sie auch von dieſer Seite keinen Anſtoß 
zu nehmen. Denn wo das Herz hinziehet, da iſt auch 
unſer Sinn; und die Liebe iſt langmuͤthig und freund⸗ 
lich, vertraͤgt Alles, hoffet Alles, duldet Alles. Wo 
nicht; ſo huͤten Sie ſich auch uͤberhaupt ſchon darum, 
einem wirklichen Bilde zu viel Raum im Herzen zu 
geben, weil von unſerm Geſchlechte die Wahl. nicht 
abhaͤngt, und Nichts tiefer lane als wage 
Liebe. n W 9 

Doch ich komme endlich. zu den außern Ver⸗ 
haͤltniſſen, die Sie zu beruͤckſichtigen haben, meine 
liebe Brunhilde, und Sie werden es nicht uͤbel deuten, 
wenn ich Ihnen geſtehe, daß Sie, vielleicht zur Ehre 
Ihres Herzens, aber doch auf Koſten Ihres Gluͤckes, 
dieſe zu wenig zu beachten ſcheinen. Sie erwaͤhnen 
zwar den Abſtand der Vermoͤgensumſtaͤnde und des 
buͤrgerlichen Standes; aber das ſind nicht die einzigen 
Ruͤckſichten, die fie zu nehmen haben. Es fragt ſich 
hier vor Allem: „Iſt Rudol Iph im Stande, Sie jetzt 
oder doch bald zu heirathen und Ihnen eine ſichere 
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Stellung im Leben zu verſchaffen?“ Sie haben dieſen 
Punkt gar nicht beruͤhrt; ja Sie ſchreiben mir nur 
von einem Liebesantrage, nicht von einem Anerbieten 
der Hand Rudolphs. Ich will kein Mißtrauen in 
ſeine Abſichten ſetzen, noch weniger daſſelbe in Ihnen 
anregen. Aber er hat nur Güter „zu hoffen.“ Sind 
die, von welchen er ſie zu hoffen hat, mit ſeiner Ver⸗ 
bindung vor der Zeit, mit ſeiner Verbindung mit Ih⸗ 
nen zufrieden; oder werden ſie nicht an der Standes⸗ 
verſchiedenheit, die an ſich dem Herzen keinen Eintrag 
thut und die ebendarum auch die Geſinnung des red⸗ 
lich Denkenden nicht aͤndern kann, Anſtoß nehmen? 

Er hat noch kein Amt, keinen beſtimmten Beruf. 
Wiſen Sie, in welchen er Sie einführen koͤnnte? Wir 
Frauen kuͤmmern uns zwar weniger darum, und es 
klingt ſogar ſchoͤn, die Perſon, unabhaͤngig von allen 
äußern Rückſichten, nur nach ihrem eigenen Werthe zu 
lieben; aber ganz gleich iſt es doch nicht, wenn die 
Huͤtte, die man mit einem Andern in Liebe theilen 
will, kein ſicheres Obdach gewaͤhrt, und nun mit dem 
Eintritte der. Noth auch noch die Liebe fluͤchtig wird, 
welche allenfalls noch im Stande iſt, wenn auch nicht 
Wuͤſten in Paradieſe zu verwandeln, 1 eine ien 
N Lage erträglich zu machen. a | 

Hier gibt es alſo wohl zu Aileen; N und che f 
dürfte vielleicht der Einwurf wiederkommen, den ich 

21 
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oben, als ich Ihrer Jugen d gedachte, ſchon einmal 
beruͤhrte. — „Eben weil wir beide noch jung find’ und 
Rudolph noch keine Anſtellung hat; ſo koͤnnen wir 
uns ja in Liebe vereinigen und der Zukunft gerät 
ſeyn, “ koͤnnten Sie ſagen oder doch bei ſich denken. — 

Ich will die etwanigen Nachtheile fruͤher Vetſptechun⸗ 
gen Ihnen nicht weitlaͤufig auseinander ſetzen. Sie 
wuͤrden die Zwiſchenzeit nicht mit bloßen Liebes taͤnde⸗ 
leien ausfuͤllen; Sie wuͤrden Ihre Bekanntſchaft und 
Ihr Vertrauen nicht in zu große Annäherung, die oft 
uUueberdruß in ſolchen Verhaͤltniſſen erzeugt, übergehen 
laſſen, ſondern ſie gewiß dazu benutzen, ſich genauer 
kennen zu lernen, fh rn zu wecken und fort: 
zubilden. ee ne N 

255 Ich will anch Sbr⸗ be lter nc in 5. a 
ziehen, obgleich eln früherer Entſchluß, i in unerfa 
Jahren gefaßt, oft zur ac Ja Ich wi 
ſelbſt zugeben, daß Sie Einfluß auf made be 8 Berufs 
wahl haben koͤnnten und ſo ſelbſt Theil 1 nehmen ar | 
feiner Entscheidung uͤber feinen künftigen eden 
ort und feine beſedere Lage. Aber wer ſteht 3 

dafur, daß Nudolp ph in allen dieſen Stücken — 
ahnlich ſeyn wird; daß er nicht andre Bekanntschaft 
macht, die ſeinen Verhältniſſen angemeſſener find; daß 
er auch Beftändigkei t und Treue hält, die bei einem 


guten, en e Sinne nicht zu feſt zu 
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ſeyn pflegt; daß ihm nicht Nee e vereitelt werden, 
die er in Hinſicht auf Ga zukünftiges Loos nährt: 
Zuviel dürfen Sie der Macht Ihres gefällgen. Aeu - 
ßern, das leicht, durch Eine Krankbei t, zer ort werden 
kann; zuviel dürfen Sie der Gewalt 3 hres edlen Her⸗ 
zens; zuviel dem Einfluſſe a, vertrauen, den Ihr 
Geiſt uͤber feine Bildung behaupten, Ihre Einfiche auf 
die Wahl feines künftigen Standes äußern könnte! x 
| Alſo, ſoll ich Ihnen meinen Rath in kurze ) orte Ä 
faſſen, fragen Sie vor Allem aufrichtig Ihr Herz 
das Herz kann manchem Mangel abhelfen. Aber was 
die buten Rüschen bekifft, 1 To fragen Sie darum 
Ihren Vater. Er kennt Rudolphs Lage und Familien. 
verhäftniffe vielleicht jetzt ſchon genauer, oder weiß ich 
in Kenntniß davon zu feßen. Er kennt auch Sie am 2 
| 2 Gläc ing MN Ben dach dab 1 8 


fein € ie oa 5880 1 r wird > ade 200 
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laſſen, wenn Sie die Sache erſt nach reiflicher Ueber⸗ 
legung entſcheiden. — 

Fragen Sie auch daruͤber Sb, guten Suter 
was Sie mit dem widerſpenſtigen Dienſtmädchen ma⸗ 
chen ſollen; um auch noch uͤber dieſen Punkt Ihnen 
meine Meinung zu ſagen, den ich jetzt erſt beruͤhre, 
weil ich glaubte, vorausſetzen zu £önnen ä Sie würden 
auf den letzten, als den wichtigſten, Gegenſtand zuerſt 
Antwort erwarten und dann erſt uͤber den unwichtigern 
Auskunft wüͤnſchen. 


A 


Meine Meinung ware class bie Ihrige N das 
Mädchen, mit dem man es in Güte und Strenge 
vergeblich verſucht hat, um Aergerniß zu, vermeiden, zu 
entfernen, und ſo gewiſſermaßen dem Schicksal zu uͤber⸗ 
laſſen, es vielleicht durch eine bittere Erfahrung von 
feinem. Eigenwillen zu heilen. Aber ich e Sie « 

eh . 5 ale At: weil es ig d 
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Dinge ı zu reden, 125 wenn 5 
. B. auch! den Gatten, 5 ue und feinen 
ü Rath iu befege n. Denn ſo gern die Männer. uns 
Menge 8 ‚sugefichen und namentlich Sergei öberlaſſn, 

zern 1 doch, wenn wir ch ein e. 
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ich we Ri ie Dir ja Ku 1 allemal Re ſie 
freuen ſich doch, wofern ſie nicht mißlaunig ſind, wenn 
ſie befragt werden, daß man fie zur Entſcheidung ; 
Rathe zieht, und man uͤberhebt ſich nachfolgende. un⸗ 
annehmüchkeiten; denn haben ſie sth nach Abtretung 
ihres RAUM. kenn Grund, ö uns Rune au 


maus e aud wi Dal) di w 15 t 
nicht ſicher. * | S 
> Erkennen er. a 
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W e mer an Hermann. 
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S. bünſchen, bah 115 Brune zu 30 % ins Haus 
kommen mochte, beter 7 99 und zwar aus dem 
doppelten Grunde, damit er Ihnen der Arbeit be. 
ſtehen und Baunhlden durch einen Re zerſtreuen 
| N, und find fogar fi ig es ihm zum Verdienſt 
ur S un e amchen zu wollen. 
wn er auf Ihren Vor bag 10 5 „ daS doch 
1 25 e 0 . Wenn J 
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fagen, dazu ‚gedrängt hat; aber er hat Ihr Anerbieten 
mit Freuden erg rn, weil er ſah, daß ich es wuͤnſchte. 
und mir iſt es ſehr abe daß es alſo gekommen iſt; 
denn urſpruͤnglich hatte er durchaus zu bloß theoreti⸗ 
ſchen Studien weder Neigung, noch hat er jemals dazu 
| Hinleitung bekommen, weil ich in ihm einen praktiſchen 
Sinn, der euch für 9 en ſchenwohl wirken wuͤrde, 
erkannte. Auch gingen früher alle ſeine Beſtrebungen 
und Hoffnungen darauf hin, ein tüchtiger Anwalt des 
echtes zu werden. Aber, wie geſagt, in H. hatte er 
al Richtung g genommen. Jetzt iſt ſeine alte Vorliebe 
fuͤr Geſchftsſacen und e eine ausuͤbende Thaͤtigkeit wie⸗ 
der eech und Sie werden fie gewiß nich nich cht nur zu 
led wiſſen, ſondern duch ei Ihren vieffätigen Us 
beiten mehrſeitig beſchaͤftigen und wohlthättg leiten. 
und dieſer Anleitung zum praktiſchen Beruf if er bei 
einen Kenntniffn, die er auf ur Untoerfitäten 
am lt hat, doch noch bedürftig. 
Das Zweite, was ihm noch fehlt We mir 
zur Vollendung feiner Erziehung zum künfugen Staats: 
N Hausvater und Gatten u) zu wuͤnſchen übrig. 
it, Seftebt in etwas mehr umgang mit der Welt. 
Zwar iſt er ſchon unter Menſchen und in mehrern Ge⸗ 
ſeuſchaften geweſen und hat ſich in ſhnen einige Welt⸗ 
und Wnſchentennent erworben, hat auch in H. in | 
Ws. Hauſe großen Fein und gemiſchten Zalonm 


e 
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kuͤnften beider Geſchlechter beigewohnt; aber es hat ihm 
dabei der nahere, haͤusliche und Familienumgang mit 
dem weiblichen Geſchlechte gefehlt, und in der großen 
Geſellſchaft hat er die Frauen nicht von der vortheil⸗ 
hafteſten Seite kennen gelernt, ſo daß er mißtrauiſch 
gegen ſie ward, ſie mied und ſich vielleicht aus dieſem 
Grunde mit entſchloß, der u hs ſtatt dem 
Rechte zu leben. e — 

Nun gewaͤhrt aber an Umgang mit verfiänbigen 
Frauen nicht allein die ſicherſte und ſchnellſte Erheite⸗ 
rung; ſondern vollendet, wie wir wohl auch im fpätern 
Leben noch erfahren, unſre Bildung beſonders dadurch, 
daß ‚fie unſre schroffen Ecken abſchleifen, unſre Feſtig⸗ 
keit mildern und uns zur Ergebung ſtimmen. Dieß 
Alles wuͤrde ihm Brunh ilde unter Ihren Augen am 
beſten leiſten Eönnen, und wenn ſie ſelbſt auch etwas 
zuruͤchaltend geworden iſt; ſo ſchadet das nicht, fon 
dern macht den umgang mit Bruno vielleicht um ſo 
erſprießlicher. Sie konnen einander am beſten von 
ihren Vorurtheilen heile, weil ſie im Stande find, ſich 
vom Gegentheil zu üͤberführen. 1 12 

Sie ſehen alſo, daß ich Ihre Brunhilde acht, 
wie ſie es verdient, und werden es nicht unbillig finden, 
wenn ich es ein Vorurthell nenne, daß ſie unſerm 
ganzen Geſchlechte mißtraut, weil Einer aus demſelben 
Sie Anfangs e r und fie dann fo 
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leicht vergeſſen konnte. Auch iſt es wohl um Nichts 
beſſer, wenn ſie daruͤber ſich Vorwuͤrfe macht, daß Ru⸗ 
dolph, weil ſie ihm wegen ihrer Jugend und ſeiner 
ungewiſſen Zukunft die Hand noch nicht reichte, in 
ſchlechte Geſellſchaft gerieth, in dieſer, um die Sorgen 
zu ertraͤnken, ſich den Trunk an Awöhnte und in Folge 
deſſelben den unglücklichen Sturz vom Pferde that, der 
ihm das Leben koſtete. Hätte fie ihm eine ſchnoͤde 
Antwort gegeben, die ihn zu einem verzwelfelnden 
Schritt verleitet hätte; po möchte fie ſich eher daruͤber 
Unruhe machen, Aber ſo iſt ja dieß Alles ſpaͤter erſt 
und allmaͤlig erfolgt, Rudolph hatte Zeit zur Ueber⸗ 
legung; auch hat es nicht an Warnungen gefehlt. 
Wer kann dafuͤr, daß er dem boͤſen Beiſpiele mehr 
nz als der wohlmeinenden Stimme? Bi 
Doch überlaffen Sie der Zeit, was oft Vorſtel⸗ 
| lungen nicht zu ändern vermögen. Wenn Brunhil (de 
auch nicht gleich Zutrauen zu Bruno gewinnt; hat ſie 
doch zu Ihnen noch ſolches. Dieſes wird ſich auch 
auf Bruno ausdehnen, ſobald er fi des Ihrigen wuͤr⸗ 
dig wacht und darauf werden gewiß alle ſeine Bemuͤ⸗ 
hungen eifrig gerichtet ſeyn. Ich kann nicht ſagen, 
wie febr ich es Ihnen ſchon jetzt Dank weiß, daß Sie 
meinen Sohn ſeiner eigentlichen Beſtimmung wieder⸗ 
geben und auch von ſeinem Wahne vollends ‚befreien 
werden, von dem ihn feine Schweſter, Nies Brunhilden | 


x 
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freundlich gruͤſſet, ſchon zum Theil geheilt hat, indem 
er an ihr nicht nur eine heitere Freundin wiedergefun— 
den, ſondern auch die Ueberzeugung gewonnen hat, 
daß nicht bloß ſeine Mutter, ſondern auch das jetzige 
weibliche Geſchlecht noch nicht gaͤnzlich verdorben ſey, 
wenn man es nur in feinem haͤuslichen Wirken und 
Walten beobachten kann. Das iſt aber auch der Prüf: 
ſtein der guten und boͤſen Frauen! 
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Mein Robert iſt bei Ihnen geweſen, beſte Alben 
bevor er noch zu uns kam, und hat uns viel Gutes 
von Ihnen erzählt. Ueber ihn wuͤßte ich Ihnen alſo 
Nichts mitzutheilen, als daß er unterdeß zum Premier: 
& Lieutenant aufgeruͤckt if Ich melde Ihnen dieß nut, 
weil Sie noch immer ſo warmen Antheil an ſeinen 
Schickſalen nehmen und ich Ihnen, da mir Robert 
ſelbſt zuvergekommen war, ſonſt nichts Neues von 
ihm zu ſagen hatte. So geringfuͤgig dieſer Umſtand 
| it, zumal, da fein. Sold Für. jetzt dadurch um Nichts 
vermehrt wird; ſo hat uns doch die Auszeichnung innig 
gefreut, die ihm durch dieſe Hervorhebung zu Theil 
geworden iſt, denn bat man fruͤher für die Kinder 
gelebt, fi fü o lebt man fpäter in ihnen, und wohl denen, 
die, wie 15 Freude an ihren Kindern erleben. 

Wie ſehr Sie Urſache haben, ſich des ſchoͤnſten 
Erfol ges Ihrer Bemühungen und Ihrer Sorgfalt in 
der Erziehnng Ihrer Kinder zu freuen, hat uns Ro⸗ 
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bert geſchildert. Zwar hat es ihm Leid gethan, daß 
Bruno nicht da war, aber auch von dieſem, der jetzt 
bei Hermann iſt, haben wir viel Ruͤhmliches erfahren. 
Deſto mehr hat ſich Roberts Aufmerkſamkeit auf Her⸗ 
mannfried gelenkt, der noch ſehr klein war, als er Ihr 
Haus verließ, und den er ſpaͤter nur Einmal flüchtig 
wieder gefehen hatte. Zum kraͤftigen Juͤngling erwach⸗ 
ſen, ſey er gleichſam ein Spiegel männlicher Jugend⸗ 
kraft und Schoͤnheit. Beſonders hat ihn ſeine feſte 
Natur, ſein entſchiedenes Weſen, was dem Soldaten 
1 gefallen muß, angeſprochen. 0 
Mathildchens ftilfe Sittſamkeit bei heiterem Sinn 
und geſchaͤftiger Thaͤtigkeit konnte er ebenfalls nicht 
genug ruͤhmen und er meinte, dieſe Stüge wuͤrden Sie 
wohl nicht lange mehr im Hauſe behalten; denn ihr 
Aeußeres ſey gleich anziehend, wie ihre Anſpruchsloſt 
keit und ihr geiſtreiches Geſpraͤch, und ſie gelte 15 
bereits für eine der erſten Schönheiten der Stadt. 
Nun Sie haben ein Recht auf fotche, Früchte 
Ihre e Ausfunt und Pflege hat ſie nicht anders verdient. 
Moͤge Ihnen ber Himmel auch das vergilen, was 
Sie mit mütterlicher Fuͤrſorge an meinem Robert ges 
than haben. Noch heute kann er es nicht vergeſſen, 
wie Sie ihn einſt, als er bei Ihnen als Knabe krank 
war, ſelbſt aus einem Zimmer ins andre auf den Ar⸗ 
men trugen, da er doch ſchon groß und ſchwer genug 
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fuͤr einen Mann zu tragen geweſen waͤre. Es duͤnke 
ihm, ſpricht er, jetzt faſt unmöglich, wenn er ſich mit 
Ihnen meſſe. Und ich werde es auch nicht vergeſſen; 
denn ich habe es wohl ſelbſt an meinen Kindern ge⸗ 
fuͤhlt, was es heißen muͤſſe, die Mutterſorge Jemandes 
vermehren. Laſſe Sie Gott dafür ſammt den Ihrigen 
lauter froͤhliche Tage ſehen! 
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Brun hi l de an N ofa re n. 


Sie haben mich ſelbſt in N he Slice, wo ich Rath f 
bedurfte, an Alwinen gewieſen, theure Tante. Allein 
theils kenne ich Alwinens Meinung fuͤr einen ſolchen 
Fall, wie der iſt, uͤber welchen ich mir ſo eben Ihre 
Entſcheidung einholen will, im Allgemeinen ſchon, theils 
laͤßt es die Lage der Dinge nicht wohl u fie da zu 
befragen, wo ſie leicht in den Verdacht der Parthel ⸗ 
lichkeit und ſo in Verlegenheit kommen koͤnnte, wenn 
ſie eine beſtimmte Antwort, die ich mir wünſche, ab⸗ 
geben foltte. ) * ws 4 2 
Sie wiſſen, daß Bruno bereits feit einigen Jahren ö 
bei uns im Haufe iſt. Er ſchten aber werter in 
dieſem, als auf der Gerichteſtube zu ſeyn; denn hatte . 
er gleich meinem Vater nur beiſtehen ſolen, um ihm 
die Laſt ſeiner vielen Geſchaͤfte ein wenig zu erleichtern; 
ſo hat er ſie doch nach und nach beinahe ale über 
nommen und arbeitet nun unabläſſg. Anfangs kam 
er nur an den Menge und Abendtiſch und in den 
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Garten, bisweilen ſpielte er allein und nur fetten mit 
mir auf dem Fluͤgel; denn auch die von Geſchaͤften 
muͤſſige Zeit ſtudirte er noch für ſich und ſchien ganz 
der Wiſſenſchaft und ſeinem Berufe leben zu wollen. 
Es kam mir beinahe vor, als wenn es ihm nicht bei 
uns gefel, und er ſich nur darum fo anſtrenge, um 
a ſich bald einen andern Wirkungskreis zu eröffnen, oder 
er ungluͤcklich liebe; denn er ging mir, 17 allen 
Frauen, ordentlich aus dem Wege, und wenn er allein 
auf dem Fluͤgel ſpielte, waren ſeine Phantaſien geoöhnr 
lich. der Ausbruch ſchwermüthger Empfindungen. | | 

Um ihm nicht wehe zu thun, ſuchte ich ſelbſt 
auch das een mit ihm zu vermeiden. 
Aber fo weng ich den Umgang von Maͤnnern liebte; 
ſo zog es mich doch manchmal aus Theimahme un⸗ 
vermerkt zu Bruno hin, weil ich hoffte, vielleicht Etwas 5 
zu ſeiner Zerſtreuung beitragen zu koͤnnen. Er ſchien 
meine Bemuͤhungen um ihn lange nicht zu Beachten, 
obwohl ich merkte, daß fie ihm nicht zuwider waren, 
und er dann und wann Gefallen daran fand, wenn 
ich mich mit ihm unterhielt. Doch blieb er der ruhige 
Arbeiter (ch heiter in der Natur; unter Maͤnnern be⸗ 
fliſſen, die Intet altung zu beleben; aber unter Frauen 
wie betroffen und zurückhaltend. Allmalig ı nur schloß 
ſich, fo wie keln Theilnahme wuchs, auch ſein Ge ® 
muͤth mehr gegen mich auf. Er kam in den Winter⸗ 
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abenden öfter zum Fluͤgel und bot es mir ſelbſt manch⸗ 
mal an, mit ihm zu ſpielen. Hier tauſchten wir An⸗ 
fangs in Toͤnen, dann. auch in Worten unſre Empfin⸗ 
dungen up a" Kummer mit Ange a n 
und fühlten wohl bed, daß wir einen Unter chi 
ten; aber Niemand beklagte ſich darüber, oder uͤber⸗ 
nahm die Vertheidigung ſeines Geſchlechtes⸗ Indeß 
war wohl Niemand beſſer geeignet, den Männern in 
meinen Augen den vollen Werth wiederzugeben, als 
Brunos Denk⸗ und Gemüthsart, ſeine Wirkſamkeit 
im Amte und Leben, und ſein ganzes Weſen. Mit 
meiner Theilnahme ſchien auch die ſeinige zu wachſen 
und ich glaube weniger deßhalb, als ob ich im Stande 
fer waͤre, ſeine Anſicht zu berichtigen, als weil er 
nun von ſelbſt das ihm geſchenkte Wen erwiedern 
a müſſe glaubte. i 

Genug, ich hakte die Freude, ihn kai LÄngeret 
Bat ſich immermehr erheite 3 zu ſehen, ohne daß er 
doch in ſeiner Lebensweiſe eine große Aenderung vor⸗ 
genommen haͤtte, als daß er ſeine Privatſtudien nicht 
Pi fo ch beteieb. Und er ließ es ſic 1 


m Weihe, ö ale nde mein Geburtstag gaben ahm 
beſondere Veranlaſſungen dazu, aber mehr noch zeigte 
ſich ſeine edle Abſicht beinahe täglich in tauſend Gefaͤl⸗ 
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ligkeiten, die er mir ſo gern erwies, daß ich ihn oft 
darum zu bitten wagte. Er las mir und dem Vater 
in langen Abenden vor, half mir Garn abwinden, zeich- 
neis mir Stickmuſter u. dgl. Wir fingen an, beinahe 
wie Bruder und Schweſter zu leben, oder ich moͤchte 
lieber ſagen, wie zu der Zeit, wo wir als Kinder zu⸗ 
ſammen kamen und ſpielten. Unſre Tage vergingen 
auch ſo heiter, wie damals; die ernſteren Stunden ab⸗ 
gerechnet, wo wir unſern Geſchaͤften oblagen. Aber 
wenn dieſe auch lange dauerten; ſo en uns ue 
gewoͤhnlich der Abend zuſammen. N 

Am verwichenen Sonntag kam Ben Abends 
fpäter au uns, als ſonſt. Wir hatten, weil es wohl 
oͤfter zu geſchehen pflegte / daß er auswaͤrts ein Abend⸗ 
brod einnahm, bereits gegeſſen. Dießmal war es aber 
bei ihm nicht der Fall. Er war nach Mittag noch 
in das nahe Staͤdtchen gegangen, um einen beliebten 
Prediger dort zu hoͤren. 2 Mit Beginn des Abends kehrt 
er zuruͤck. Wie er eben auf die Brücke kommt, hört 
er auf einmal einen Schrei und ſieht, indem er ſich 
ſchnell dahin wendet, woher dieſer kommt, eben noch 
einen Knaben, der Schlittſchuh gefahren 8 einbre⸗ 
chen und ſinken. . Ei 1 

Sn größter Geſchwindigkeit eilt Brund an's h 
erkennt hier, daß der Knabe mit den Haͤnden ſich noch 
an der Eisdecke feſthaͤlt, und wagt ſich zu feiner Ret⸗ 

5 2 
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tung auf's Eis. Aber indem er jenem die Hand reicht 
und ihn eben emporziehen will, bricht es weiter, und 
Bruno ſinkt auch ein. Doch ragt Sehne Lange noch 
über die Oberfläche des Eiſes, fo daß er um Huͤlfe 
rufen kann. Indeß hoͤrt Niemand, und Bruno, der 
beim Einſinken der Decke nur den Knaben noch feſt⸗ 
haͤlt, um ihn nicht unter dieſelbe kommen zu laſſen, 
bringt denſelben endlich allein gluͤcklich auf eine feſte 
Stelle und arbeitet ſich dann ſelbſt auch heraus, traͤgt 
nun den halb ohnmaͤchtigen Knaben erft heim und eilt 
dann auf ſein Zimmer, ſich ſelbſt auch umzukleiden. 

Hier war er, von der Anſtrengung ermattet und von 
der Kaͤlte erſtarrt, eingeſchlafen und ſpaͤt erſt erwacht. 

Nur der Froſt hatte ihn noch zu uns geführt. 

Doch erfuhren wir aus ſeinem Munde Nichts 
von der That „ ſondern erſt am andern Morgen durch 
den Vater des geretteten Knaben, der Bruno'n auf⸗ 

ſuchte, um ihm mit Thraͤnen für die Errettung ſeines 
Kindes zu danken. 2 Aber man konnte ihm auch ſchon am 
Abend zuvor die innere Heiterkeit und das Bewußtſeyn 
einer ſchoͤnen That anmerken. Er hatte mich um 
ein Butterbrod und wo möglich um eine Taſſe Thee 
gebeten. Beides ward ihm in Kurzem von meinen 
Händen zu Theil und er noͤthigte mich, mit ihm zu 
trinken. Dann ging er an den Fluͤgel, und ſtark 
in Toͤnen ſich hier ſein volles Herz ergoß. 
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Es zog mich unwillkuͤhrlich in die Nähe einer 
ſo edeln Seele, und ich ſagte: „Der Spaziergang iſt 
Ihnen gewiß recht gut bekommen? Ihre Akkorde ſind 
heute ſehr heiter; moͤge die ganze Melodie Ihres Le: 
bens ſo ſeyn!“ — „O ja, erwiederte er, die Luft hat 
mich geſtaͤrkt, die Predigt erbaut und — Ihre Guͤte hat 
mich erquickt. Koͤnnte ich immerfort in Ihrer Naͤhe 
ſeyn; ich glaube, ich wuͤrde mich ſtets wohl befinden.“ — 
„Was hindert Sie daran?“ — „Vielleicht das Schick— 
ſal, vielleicht auch Sie ſelbſt; oder werden Sie nie 
dieſen Ort verlaſſen?“ — „Ich wuͤrde mich ungern 
von dieſem Orte, von meinem Vater, von meiner Um⸗ 
gebung trennen; aber wenn es mir das Schickſal geböte, 
warum nicht? Unter guten Menſchen iſt man überall 
gut aufgehoben.“ — „Aber, wenn mich nun das 
Schickſal fortführte, fuhr Bruno fort; würden Sie 
ſich, mir zu Liebe, wenn ich Sie darum bäte, wenn 
nicht von Ihrem Vater, doch von dieſem Orte trennen 
koͤnnen? Mir, Brunhilde, wuͤrde es ſehr ſchwer fallen, 
ohne Sie zu leben; aber wollten Sie meinen Lebens— 
pfad theilen und ihn mit mir Hand in Hand, Ein 
Herz und Eine Seele durchwandern, dann wuͤrde ich 
mich allenthalben aucli . als ich es ver⸗ 
diene.“ — . 

Er ſprach das in einem a ieh Tone, d daß 
ich ihm ohne Ruͤckhalt meine Zuneigung geſtand und 

BR 
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mir nur vor einer beſtimmten Erklaͤrung die Befra— 
gung meines Vaters und einer muͤtterlichen Freundin 
vorbehielt. Der erſtere nun hatte große Freude dar— 
uͤber und ſagte, er gehe ohnehin ſchon laͤnger mit dem 
Gedanken um, Brunod'n feine Stelle ganz zu uͤbertra— 
gen, da er einmal die Geſchaͤfte fuͤhre, und ihm alſo 
auch die Anerkennung gebuͤhre, und es werde ihm nicht 
ſchwer fallen, den Grafen, der ihm wohlwolle, dahin 
zu vermögen, daß er an feiner Statt Bruno’n, einen 
fleißigen Arbeiter, einſichtsvollen Rechtskundigen und 
vortrefflichen Mann, annehme, da er gewiß keinen 
Beſſeren finden würde. Ä 


Indeß wieß er mich zunaͤchſt an mein Herz. Ich 
wendete mich im Gebete zu Gott, er ſolle mich leiten. 
Ein Traum, dachte ich, oder ein andres Zeichen wuͤrde 
mir Auskunft uͤber mein Vorhaben ertheilen; aber im 
Gebete entſchlafen fuͤhlte ich mich am Morgen nur 
doppelt geſtaͤrkt und maͤchtiger zu Bruno'n hingezogen, 
als ſonſt. Erſt nach einigen Tagen, als ich lebhaft 
meiner Mutter Lottchen, — denn meine leibliche Mutter 
Anna habe ich nie gekannt, — gedachte, kam es mir, 
ob ich gleich wachte, vor, als ſaͤhe ich ſie mit meinem 
Vater am Altare knieen und mich und Bruno’n das 
neben. So lebendig hatte ploͤtzlich meine Einbildungs⸗ 
kraft die Farben fruͤher Kindheit aufgefriſcht; und ich 
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glaubte darin einen Wink zu meiner Entſcheidung zu 
finden. Doch ſollen Sie, als die Schweſter meiner 
ſeeligen Mutter, ihre Stelle vertreten, und nur mit 
Ihrer Einwilligung ſoll der Bund unſrer Herzen be— 


ſtaͤtiget ſeyn. 
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Ich kann Dir aus dem Grunde meiner Seele nicht 
anders zurufen, theure Nichte, als: „Folge dem Zuge 
Deines ſchoͤnen Herzens.“ Du haſt an Bruno einen 
edeln Mann gefunden, der Dir ein wackrer Gefaͤhrde 
durchs Leben ſeyn wird. Du biſt zwar mutterlos, aber 
der Segen zweier guten Muͤtter und eines biedern 
Vaters ruhet auf Dir. Dein Vater freuet ſich Deiner 
Wahl. Du erfuͤllſt mit ihr, dafür kann ich Dir buͤr⸗ 
gen, Hilmars und Alwinens ſchon feit jener Trauungs⸗ 
| ſcene, deren Du ſelbſt gedenkſt, genaͤhrten Wunſch und 
Lottchens letzten Willen; denn noch auf ihrem Kran⸗ 
kenbette aͤußerte fie das Verlangen, Du möchteſt Dich | 
lebenslang an jene Familie anſchließen. 4. Be 

Auch Deiner Mutter Anna Zuſtimmung empfängft 
Du hiermit aus meiner Hand und Du traͤgſt fie ge 
wife ſchon in Deinem eigenen Namen; denn 
aus Liebe zu Bruno beſtand ſie darauf, D 2 ollteſt 
Brunhilde heißen. Und Eure Denkort paßt ſo gut zu 
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einander, wie Eure Namen. Moͤge auch Euer ganzes 
Leben ſo harmoniſch verfließen, und moͤge das Gluͤck, 
das Ihr ſo Vielen durch Eure Verbindung bereitet, 
auf Euch zuruͤckfallen; moͤge auch uns ferner Euer 
Wohlwollen begluͤcken, und Gott Euer Vorhaben 
ſegnen! 7 
Das iſt Alles, was ich und Werner Dir noch zu 
ſagen, was wir zu wuͤnſchen haben, und ſo gut die 
frommen Wuͤnſche jener Perſonen, die Du ſelbſt ver— 
ehreſt, mit Deiner Verbindung in Erfuͤllung gehen; 
ſo gewiß wird Gott auch die unſrigen nicht uner— 
hoͤrt laſſen. | DM . 
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Dt an Hermann. 


Sie waren unzufrieden, beſter Freund, daß Ihr Graf 
meinem Bruno die Gerichtsdirektorſtelle verweigert hat, 
um die Sie um ſo zuverſichtlicher baten, als er ſelbſt 
feinen ſchriftſtelleriſchen Erſtlingsverſuch mit fo viel 
Huld und Beifall aufgenommen hatte, und wollten 
beinahe verdruͤßlich werden, daß nun Ihre und unſre 
freudigen Ermartungen nicht bald in gs ge⸗ 
hen würden. — a 0 5 10 
Ich kann Ihnen dafür . eine erfeeutihe Nac 

ce, mittheilen. Gott hat es anders gewollt und durch 
Ihren Grafen ſelbſt ſehr gut fuͤr ihn geſorgt. Dieſer 
ift namlich ſelbſt mit jener Schrift in die Reſidenz 
gegangen und hat daſelbſt zu Bruno's Empfehlung 
beſonders dadurch gewirkt, daß er ihn nicht bloß von 
Seiten ſeiner Kenntniſſe und ſeines Geiſtes als einen 
zum hoͤhern Staatsdienſt berufenen, ſondern auch wegen 
feiner Geſchicklichkeit in Geſchaͤften und ſeines Eifers 
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um Menſchenwohl als zu einem größeren Wirkungs— 
kreiſe paſſenden Mann geſchildert hat. 

Es iſt dieß meinem Vater vorgeſtern von einem 
Freunde gemeldet worden, der ihm zu ſeinem funfzig⸗ 
jaͤhrigen Amtsjubilaͤum in ſeinem und des Collegiums 
Namen gluͤckwunſchte; und außer einem ſehr ſchmei⸗ 
chelhaften Belobungsſchreiben fuͤr ſeine, der Kirche und 
dem Vaterlande treu geleiſteten, Dienſte iſt ihm zugleich 
die Verſicherung gegeben worden, daß ſein Enkel in 
eines der angeſehenſten Dikaſterien kommen ſolle und 
bereits zum Rathe ernannt ſey. 

Es machte dem Greiſe eine unausſprechliche Freude, 
das an Bruno’n zu erleben, und wird auch Sie freuen, 
wie es mein Vaterherz ergoͤtzt, ihm einen Wirkungskreis 
eröffnet zu ſehen, in dem er des Guten recht viel wird 
ſtiften koͤnnen; wenn Sie auch nun Ihre Tochter von 

Ihrer Seite laſſen, oder Ihren jetzigen Aufenthaltsort, 

um Ihre Kinder zu begleiten, mit der Reſidenz ver⸗ 
tauſchen müßten. Doch das wird ſich Alles geben. 
Vor der Hand muß Bruno nur noch zum Doctor 
promoviren, und da . . Sie e 1 mit 
h bei 135 „ 
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Hermannfried an Eckhard. 


Machen Sie ſich auf einen recht langen Brief ge⸗ 
faßt, lieber Großvater; theils weil Sie verlangt haben, 
der Student, der jetzt Ferien hätte, ſollte Ihnen ſchrei⸗ 
ben, theils weil es wirklich viel zu ſchreiben gibt. 
Sie denken vielleicht: „Nun, was wird es da 
Großes zu berichten geben? — den Verlauf einer 
Hochzeit. Deren habe ich ſchon mehrere erlebt, und 
eine ſieht der andern aͤhnlich, wie ein Ei dem andern. 
Wenn alſo auch mein Enkel ſeine Hochzeit feiert und 
mich dieß naͤher angeht, weil ich ihn liebe trotz dem, 
daß er mich noch aͤlter, zum Urgroßvater, machen will; 
ſo wird es doch ſo viel Neues he; einer Hochzeit e 
1 80 0 } N 5 5 55 f 
Dießmal war's anders; Sie ſollen etwas Uner⸗ 
bͤttes erfahren. Mit Einem Worte, Sie wurden ſich 
ſelbſt nicht allein innig gefreut, ſondern auch hoͤchlich 
verwundert haben, wenn Sie zugegen geweſen waͤren. 
Laſſen Sie mich aber Eines nach dem Andern beichten | 
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wie es von Natur, gleichſam am Schnürden, abge⸗ 
laufen iſt, damit ich Nichts uͤberſehe. Es war ein 
Freudentag oder vielmehr eine Freudenzeit, wie ich noch 
keine erlebt habe. Sie haͤtten dabei ſeyn ſollen, Sie 
haͤtten Ihre Kinder und Enkel alle und ganz glücklich 
ſehen koͤnnen. 

Vom Brautpaare, als dem Doppelgeſtirn dieſer 
Tage, will ich anfangen. Bruno war ſchon einige 
Tage vor mir aus der Reſidenz angerollt gekommen, 
waͤhrend ich ſtolz zu Fuſſe einmarſchirte. Aber er hatte 
es auch noͤthig gehabt, einen Wagen zu nehmen, nicht 
allein um mit geſunden Fuͤſſen in den Eheſtand zu 
treten, ſondern auch um die reichen Geſchenke alle mit 
fortzubringen, die er an Brunhilden und uns machte. 
Brunhilde war ihm entgegengefahren und hatte ihn 
ſogleich, um ihn nur aus den Schachteln, Kiſten und 
Kaſten ſeines Wagens zu retten, in den 1 auf⸗ 
genommen. e 

Sie iſt, ſeitdem ich ſie nicht ſah, — und das 
iſt lange her, — eine ſtattliche Jungfrau geworden, 
die gleich fo alt iſt, als ich, und, ohne Ruhm zu mel— 
den, in gleicher Bluͤthe ſteht. Wie prangte fie f o herr⸗ 
lich im weißen Atlaskleide und in dem koͤſtlichen 
Schmucke, den ihr Bruno mitgebracht hatte! Man 
ſah aus Allem, daß ſie trotz den lieblichen Brautjung⸗ 
fern, die ſie in die Kirche begleiteten, gleichwohl die 
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Krone oder vielmehr die Koͤnigin des Feſtes ſelbſt war. 
Doch ich knuͤpfe mein Faͤdchen wieder an. 

Nach dem Braͤutigam kam ich eingeruͤckt und 
zwar direkt aus B.; denn noch war ich nicht zu den 
Eltern gekommen. All mein Reiſegepaͤck beſtand in 
einem leichten Torniſter, und die Hauptſachen in dieſem 
waren ein Frack, zur kirchlichen Feierlichkeit und zum 
haͤuslichen Tanze fuͤr mich, und, fuͤr das Brautpaar 
ein Hochzeitlied aus meinem Genie, nicht Schwarz 
auf Weiß, ſondern Gold auf Blau gedruckt, ſo daß 
es ſchien, meine Muſe wohne im Sternenhimmel. 
Ob ſie es verdiente, moͤgen Sie ſelbſt beurtheilen. Sie 
ſollen alle Gedichte durch den Vater bekommen. Aeu⸗ 
ßerlich kam wenigſtens keines von allen vorhandenen, — 
und die poetiſchen Adern waren in der Reſidenz reich⸗ 
lich gefloſſen, — dem meinigen an Schoͤnheit gleich 
und, dafür bürge ich ebenfalls, auch nicht an safe 
tiger Wahrheit. 93 

Der Doctor Werner mit ſeiner Gattin und n 
blauaͤugigen Toͤchterlein folgten nach mir, doch Nober> 
ten, meinen Mann, brachten ſie nicht mit. Er hatte 
feine verſprochene Ankunft abſchreiben muͤſſen, weil die 
Krankheit ſeines Majors ihn genöthigt hatte, deſſen 
Geſchaͤfte zu übernehmen, und keine Ausſichten zu der 
Geneſung deſſelben vorhanden waren. Meinen Ver⸗ 
druß darüber zu verſchmerzen, ſetzte ich mich auf Her: 
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mann's neue Iſabelle, — denn er iſt bei dieſer Farbe 
geblieben, — und ſprengte den Eltern entgegen. Ma⸗ 
thilde kam auch mit und machte große Augen uͤber 
den muthig einher galoppirenden Bruder. 

Außer dieſen Familiengliedern waren nur einige 
Freunde aus dem Orte noch bei der Hochzeit, denn 
ſie ſollte eigentlich in der Stille begangen werden. 
Aber wenn ich auch nur allein rumort haͤtte, waͤre es 
doch nicht ſtille geweſen; viel weniger bei der lauten 
Freude der Andern, bei der rauſchenden Muſik und 
dem laͤrmenden Tanze. Die Stille erſtreckte ſich nur 
auf die Kirche und Trauung, die eben ſo feierlich und 
ruͤhrend, als die Nachfreuden feurig und ruͤhrig waren. 
Der Pfarrer im Orte, Treumund, ſonſt Erzieher Brun— 
hildens, traute das Paar und hielt eine einfache und 
kurze, aber ſchoͤne und bedeutungsvolle Rede, die be 
ſonders durch die Erwaͤhnung des guten Jubelgreiſes, — 
den Sie ja wohl auch ſeit einer geraumen Reihe 
von Jahren kennen? — der mancherlei Schickſale 
Brunhildens, des Verluſtes zweier Muͤtter und ſeines 
eigenen Verhaͤltniſſes zu ihr ſehr an Eindruck gewann. 

Der uͤbrige Nachmittag verſtrich bei muntern Ge⸗ 
ſpraͤchen und wir ſaßen — mir, der ſich auf den Tanz 
nach der Tafel freute, zum Verdruſſe — ſchon lange 
beim Mahle, als ploͤtzlich die angenehmſte Ueberraſchung 
erfolgte. Robert trat ein, in Majorsuniform; ſein 


* 
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Vordermann war geſtorben, und er in deſſen Stelle 
eingeruͤckt. Der Zufall, vielleicht auch mein lauter 
Gruß fuͤhrte ihn neben mich, Mathilden gegenuͤber. 
Der letzte Umſtand war mir beinahe verdrießlich; denn 
Robert unterhielt ſich bald mehr mit dieſer, als mit 
mir, und meiner Nachbarin Blick hing, auch wenn ich 
mit ihr ſprach, mehr an dem ſchoͤnen Major, als an 
mir. Ich mußte zuletzt ſelbſt mit auf Roberts und 
Mathildens Geſpraͤch horchen; es wurde zu lebhaft 
und laut. Sie erinnerten ſich früherer Zeiten und 
wanderten im Geiſte ſogar bis an meine Wiege, in 
ihre Kinderjahre hinab und auf meine paradieſiſche 
Gartenflur. | Fe 
Es war aller Wunſch, dort noch einmal geſchwi⸗ 
ſterlich vergnuͤgt ſeyn zu koͤnnen. Robert legte auf 
dieſes „gewiſterlich“ einigen Nachdruck und ſah mich 
fragend dazu an. Mein Blick erwiederte ihm, ich weiß 
ſelbſt nicht warum, ob in freudiger Erinnerung, oder 
in angenehmem Vorgefuͤhle: „O ja;“ und er druͤckte 
mir freundlich die Hand, waͤhrend Mathildchen auf 
einen aͤhnlich fragenden Blick Roberts ein wenig roth 
wurde. Ich glaubte, weil auch in ihr die Erinnerung 
an die froͤhliche Kinderzeit lebendig erwachte; aber es 
konnte auch bei ihr einige Vorahnung im Spiele ſeyn. 
Unter mancherlei andern Geſpraͤchen verſtrich die 
Zeit mit raſcheren Schwingen, als vorher, und ich 
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wunderte mich jetzt ſelbſt, daß, nachdem wir noch die 
reichen Heirathsgeſchenke beſehen hatten, die ein ſpre— 
chender Beweis fuͤr die Liebe und Theilnahme waren, 
welche das Brautpaar genoß, die Tafel aufgehoben 
wurde, und nun die Tiſche dem Tanze wichen. 

Da wurden alle Taͤnze durchgetanzt, vom jugend— 
lich flüchtigen Wiener bis zum ruhigen Großvatertanze; 
und eben, als mit dieſem der Kehraus gemacht werden 
ſollte, fuͤhrte Robert auf einmal Mathilden, mit der 
er oft, bald im gefluͤgelten Schritte die Bahn ausge⸗ 


meſſen; bald im ruhigen Geſpraͤch den kuͤnftigen Lebens⸗ 


pfad berührt hatte, am Arme vor unſre Eltern, welche 
den Reigen anführten, und bat um ihre Einwilligung 
und ihren Segen zu ſeiner Verbindung mit Mathilden. 
In Freuden erflehten ſie, erflehten auch Roberts Eltern 
denſelben von Gott; und es wurde auf meinen Antrag, 
um mir, der ich allein leer ausging, auch Etwas zu 
gewaͤhren, beſchloſſen, den Verlobungstag auf der Flur, 
wo wir als Knaben ſpielten, zu feiern. — 


rn cleh.ber, 


S. 23. Z. 12. l. denn fl. Denn 

— 25. 3. 1. v. u. l. hielt fl. hielte n 

— 55. Z. 1. v. u. fehlt glauben vor und 
— 69. Z. 3. v. u. iſt nicht zu ſtreichen. 


— 135. Z. 
— 194. Z. 
— 197. 3. 
— 189 Bu 
— 240. 3. 
— 241. 3. 
— 254. Z. 
— 295. 3. 


8. v. ob. l. vor ſt. von 

1. v. u. l. hangend ſt. hängend 
6. v. u. u. öft. l. hangen ſt. hängen 
10. l. tr ä llernden ft. trillernden 
2. l. trällere ſt. trillere 

7. l. nun ſt. nur 

6. v. u. l. zeigt ſt. zeigt e 

4. v. u. l. die ſt. der. 


all 
3 1197 22401 9395 


